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AUFWÄRTS
Editorial

Liebe Leserinnen und Leser!

Als ich im Sommer die Salzach entlangradelte, fiel 
mir ein Schild auf: „Bienenhof heute geöffnet.“ Ich 
schaute genauer und entdeckte ein Riesenareal 
mit Café, Shop, Bienenvölkern, Seminarraum, 
Schauküche – und einen engagierten IT-Experten 
und Bio-Imker, der diese moderne Bienenwelt 
erschaffen hat. Schnell war klar, dass Daniel Pfei-
fenberger der ideale Interviewpartner zum Thema 
„Aufwärts“ ist. Es ist ihm nicht nur wichtig, Jung 
und Alt zum Thema Bienen und Naturkreisläufe 
aufzuklären, sondern die Gebäude des ehemaligen 
Betonwerks nachhaltig zu sanieren. Neben seinem 
Herzblut steckt auch sein gesamtes Vermögen 
darin (S. 6–9). 

Erfinderisch, selbständig und generationenüber-
greifend sind auch die „Maker“ der Mini Maker 
Faire. Bei der kreativen Messe im Digitalbereich 
stellen Schulkinder neben Senioren ihre selbst 
gefertigten Werkstücke aus und befruchten sich 
dabei gegenseitig (S. 10). 

Engagiert ist auch unsere freie Mitarbeiterin Eva 
Daspelgruber. Neben ihrem Beruf, ihrer Familie 
und ihren Studien unterrichtet sie als Sprachtrai-
nerin Deutsch – unter anderem im Gefängnis.  Sie 
hofft damit einen Beitrag zu leisten, damit es nach 
der Haft leichter aufwärts geht (S. 11). 

Wer in einem Tief ist, braucht einiges an Energie 
und Stärke, um wieder daraus aufzutauchen. Viele 
Menschen, die an einem Burn-out leiden, scheuen 
sich zuerst, Hilfe zu suchen und anzunehmen. 
Aber dann geht es Schritt für Schritt Richtung 
Heilung (S. 12/13). 

Das hat Heilung an sich. Sie geht meist langsam, 
nicht schnell. Dafür liegen entlang ihres Weges 
so manche Schätze. Wie bereits im Vormonat 
geschrieben, hat sich unser Verkäufer Georg 
Aigner nach einem Schlaganfall im Februar 2018 
wieder ins Leben zurückgekämpft. Im September 
startete er wieder mit seinen Stadtspaziergängen, 
in denen er Interessierten anhand von sozialen 
Stationen rund um den Bahnhof seine Lebens-
geschichte näherbringt. Beim Test-Spaziergang, 
den wir im Vorfeld der ersten Führung mit ihm 
gemacht haben, waren wir begeistert – denn die 
„Überlebens-Tour“ ist jetzt noch gehaltvoller als 
zuvor. Ein grandioses Comeback (S. 31).

Herzlichst, Ihre

Michaela Gründler
Chefredakteurin

michaela.gruendler@apropos.or.at

Grundlegende Richtung
Apropos ist ein parteiunabhängiges, soziales Zeitungs-
projekt und hilft seit 1997 Menschen in sozialen 
Schwierigkeiten, sich selbst zu helfen. Die Straßenzei-
tung wird von professionellen JournalistInnen gemacht 
und von Männern und Frauen verkauft, die obdachlos, 
wohnungslos und/oder langzeitarbeitslos sind. 
In der Rubrik „Schreibwerkstatt“ haben sie die Mög-
lichkeit, ihre Erfahrungen und Anliegen eigenständig 
zu artikulieren. Apropos erscheint monatlich. Die 
VerkäuferInnen kaufen die Zeitung im Vorfeld um 1,50 
Euro ein und verkaufen sie um 3 Euro. Apropos ist dem 
„Internationalen Netz der Straßenzeitungen“ (INSP) 
angeschlossen. Die Charta, die 1995 in London unter-
zeichnet wurde, legt fest, dass die Straßenzeitungen 
alle Gewinne zur Unterstützung ihrer Verkäuferinnen 
und Verkäufer verwenden. 

Preise & Auszeichnungen
Im März 2009 erhielt Apropos den René-Marcic-Preis 
für herausragende journalistische Leistungen, 2011 
den Salzburger Volkskulturpreis & 2012 die Sozialmarie 
für das Buch „Denk ich an Heimat“ sowie 2013 den 
internationalen Straßenzeitungs-Award in der Kategorie 
„Weltbester Verkäufer-Beitrag“ für das Buch „So viele 
Wege“. 2014 gewann Apropos den Radiopreis der Stadt 
Salzburg und die „Rose für Menschenrechte“. 2015 
erreichte das Apropos-Kundalini-Yoga das Finale des 
internationalen Straßenzeitungs-Awards in der Kate-
gorie „Beste Straßenzeitungsprojekte“. 2016 kam das 
Sondermagazin „Literatur & Ich“ unter die Top-5 des 
INSP-Awards in der Kategorie „Bester Durchbruch“. 
2019 gewann Apropos-Chorleiterin Mirjam Bauer den 
Hubert-von-Goisern-Preis – u.a. für den Apropos-Chor.
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Was gibt Ihnen Kraft?

Der APROPOS-Cartoon von Arthur Zgubic©

von Christine Gnahn

Die Gedanken drehen sich im Kreis. Es 
lässt sich einfach keine Lösung finden, 
das hat man langsam erkannt – doch aus 

dem Karussell auszubrechen will einfach nicht 
gelingen. „Der Grund dafür liegt darin, dass 
man die Lösung auf der mentalen ‚Kopfebene‘ 
sucht, auf der sie jedoch nicht zu finden ist“, 
erklärt Christine Flora Steiner, klinische und 
Gesundheitspsychologin in Salzburg. „Der richtige 
Weg erfolgt über den ganzheitlichen Ansatz, in 
dem man die eigenen Gefühle und den Körper, 

das Herz miteinbezieht.“ Entscheidend sei, die 
Wahrnehmung wieder nach innen zu richten. „In 
unserer Gesellschaft, in der es viel um Leistung 
und Produktivität geht, wird der Mensch leider 
allzu schnell entmenschlicht“, beschreibt Steiner. 
Das Resultat sei eine Verkopfung. „Um aus einem 
Gedankenkarussel schlussendlich herauszukom-
men, braucht es einen neuen Weg.“ Was tut mir 
gut? Was macht mich glücklich? Mache ich das, 
was ich tue, weil es mich glücklich macht, oder aus 
anderen Gründen? Das seien Schlüsselfragen, um 

zu sich selbst und den eigenen Bedürfnissen zu 
finden. „Es muss nicht immer alles nützlich sein, 
es reicht, wenn es einfach glücklich macht.“ Eine 
gute Möglichkeit, um aus der negativen Gedan-
kenspirale herauszukommen, sei es, in die Natur 
zu gehen und diese ohne jeden Leistungszwang 
zu genießen. „Es geht darum, die Zeit und sich 
selbst nicht mehr auszubeuten, sondern sich Ruhe 
und Entspannung zuzugestehen. Und darum, das 
Herz wieder in den Mittelpunkt zu stellen.“      <<

Frage 
des 
Monats 
Oktober

Probleme lassen sich auf nicht auf der 
„Kopfebene“ lösen – stattdessen sind die 
Gefühle und Intuition gefragt.
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von Hans Steininger

GEBURTS-
HILFE

AUF DAS HERZ HÖREN
Herausfinden aus dem Gedankenkarussell

Bist du ganz unten im Tal geboren und 
schaust hinauf auf die Gipfel, dann weißt 
du: Das wird ein weiter Weg. Du hörst 
Erzählungen, wie schön es oben sei, beste 
Luft, Fernsicht ohne Ende, alles im Blick, 
alles unter Kontrolle. Willst du hinauf, 
brauchst du Beharrlichkeit, Hartnäckigkeit, 
du brauchst Kondition, einen starken Willen 
und gutes Rüstzeug. Wenn du Glück hast, 
triffst du auf Menschen, die dir helfen, dir 
das nötige Know-how vermitteln. Aber die 
erste Hürde ist schon der Weg zum Berg.
Landest du geburtsbedingt auf mittlerer 
Höhe, hast du schon einen gehörigen 
Startvorteil. Die Mühen der Ebene bleiben 
dir erspart, mit dem ersten Schritt geht’s 
schon bergan. Deine Chancen stehen gut, 
du siehst den Gipfel in Reichweite, wenn 
er nicht grad feindselig umwölkt ist.
Hat dich der Storch ganz oben abgesetzt, 
genügt dir leichtes Schuhwerk, um die Höhe 
zu halten. Eine Frage stellt sich früher oder 
später: Sollst du den Aufwärtsstrebenden 
Griffe, Seile und Steighilfen zukommen 
lassen, damit sie es auch schaffen? Oder 
wird’s dir dann zu eng da oben?

von Christine Gnahn
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Was bedeutet für Sie aufwärts?
Daniel Pfeifenberger: Nach vorne zu schauen, positiv zu denken 
und Rückschläge nicht zu ernst zu nehmen, auch wenn das nicht 
so schnell geht, wie man es sich manchmal wünscht. Aufwärts 
alleine gibt es im Leben nicht, sondern es ist immer ein Auf und 
Ab.

Sie sind IT-Spezialist mit Imker-Ausbildung, der seit Juni auf 3.800 
m² Grundfläche in Salzburg Süd den Bienenhof betreibt, bei dem sich 
alles rund um die Biene dreht. Wie ist es dazu gekommen? 

Daniel Pfeifenberger: Seit meiner Kindheit hatte ich immer 
wieder Kontakt zu Bienen. Vor einigen Jahren habe ich dann in 
der Stadt mit der Imkerei angefangen, um durch die Beschäfti-
gung mit den Bienen einen Ausgleich zur IT-Arbeit zu finden. 
Ich empfinde das Summen rund um den Bienenstock und auf 
meinen Händen und Armen als extrem entspannend, und genieße 
es, zuzusehen, wie sie arbeiten. Ich bin völlig in die Bienenwelt 
eingetaucht, und letztlich hat diese private Beschäftigung dazu 
geführt, dass ich begonnen habe, andere Menschen über Bienen 
zu informieren und aufzuklären. Es entstand die Bio-Imkerei 

Bienenlieb und mit ihr Patenschaften, die interessierte 
Menschen für Bienenvölker übernahmen. Ich eröffnete 
ein kleines Geschäftslokal mit Verarbeitung in der Al-
penstraße neben meiner EDV- und Werbe-Agentur und 

gab auch Imkerkurse. Nach ein paar Jahren haben wir festgestellt, 
dass wir größere Räumlichkeiten brauchen mit all den Dingen, 
die wir machen und anbieten. 2016 bin ich mit dem Fahrrad an 
diesem Grundstück entlang der Salzach vorbeigefahren. Die Lage 
und die Größe waren einfach perfekt. Auf einem Schild stand „Zu 
vermieten“. Ein bisschen Geduld war nötig, denn erst im Dezem-
ber 2017 ergab sich ein Gespräch mit der Eigentümerin. Dann 
war klar: Jetzt ist es an der Zeit, mit den Bienen einen Schritt 
weiterzugehen. 

Was umfasst der Bienenhof?
Daniel Pfeifenberger: Er ist ein ganzjähriger Imkereibetrieb mit 
250 Bienenvölkern sowie ein Erlebnis- und Ausbildungsgelände 
mit einem Café, einem Infopfad, Pflanzen in 15 Hochbeeten, 
einer Schauküche, einem Shop, einem Seminarraum, in dem wir 
Imker ausbilden, Kindergarten- und Schulkinder aufklären und 
auch einer Gin-Distillerie. Seit Herbst bieten wir auch Kochkurse 
an, um die tollen Räume möglichst vielen Menschen zugäng-
lich zu machen. Wir sind zu einer Art Nachbarschaftstreffpunkt 
geworden, weil die Hälfte unserer 15 Hochbeete von externen 
Menschen bewirtschaftet werden, die keinen eigenen Garten 
haben. Das Bienenthema hält uns von April bis Mitte September 
beschäftigt, daher ist es wichtig, dass wir für die restliche Zeit 
den Bienenhof so attraktiv gestalten, dass ein Teil der laufenden 
Kosten hereinkommt – durch Workshops, Kinoabende, Raumver-
mietung für Firmenfeiern und für private Veranstaltungen.

Weshalb ist die Biene für Sie zu einer solchen Leidenschaft gewor-
den?

Daniel Pfeifenberger: Das Bienenvolk ist extrem faszinierend. 
Bei der Biene sieht man besonders gut, wie die Natur komplexe 
Aufgaben perfekt löst. Sie bestäubt 80 Prozent aller Wild- und 
Nutzpflanzen, ist für ein Drittel unserer Nahrung verantwortlich 
und unser drittwichtigstes Nutztier. Sie hat eine Kompetenz und 
Effizienz, die ihresgleichen sucht. Je mehr man sich beschäftigt, 
umso mehr wird man von einer Begeisterungs-Welle erfasst. Das 
merken wir auch an den Kindergartengruppen und Schulklassen, 
die zu uns kommen. Sie sind bereits beim ersten Kontakt restlos 
begeistert. 

Sie arbeiten ohne Schutzkleidung. Haben Sie keine Angst, gestochen 
zu werden?

Daniel Pfeifenberger: Bienen stechen, wenn sie sich bedroht 
fühlen, es ist ihr Verteidigungsmechanismus. Dass wir ohne    >> 

Titelinterview

Er hat sich ganz den Bienen verschrieben. Der Salzburger IT- und Werbeexperte 
Daniel Pfeifenberger hat kürzlich auf 3.800 m² Fläche eine Erlebnis-Welt der 
Bienen ins Leben gerufen mitsamt Café, Shop und Schauküche. Im Bienenhof 
steckt nicht nur sein ganzes Herzblut, sondern auch sein gesamtes Vermögen. 
Im Apropos-Gespräch erzählt er von seiner Bienen-Leidenschaft, weshalb er ohne 
Schutzkleidung arbeitet und warum ihm die Arbeit mit Kindern so wichtig ist.

Titelinterview mit Daniel Pfeifenberger
von Chefredakteurin Michaela Gründler

LEUCHTTURMPROJEKT 
FÜR BIENEN
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EF NAME Daniel Pfeifenberger
IST Unternehmer und 
leidenschaftlicher Imker
ARBEITET viel 
STREBT	 nach vorne
FREUT SICH über die Natur 
und die Freude der Leute
ÄRGERT SICH, wenn nicht 
mitgedacht wird
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Bienen sind für ein Drittel 
unserer Nahrung 
verantwortlich.“
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Daniel Pfeifenberger ist fasziniert von der 
Organisation eines Bienenvolks. Er arbeitet 
ohne Schutzkleidung mit den kleinen Tieren 
und fürchtet sich dabei nicht – denn sie 
stechen nur dann, wenn sie sich bedroht 
fühlen, nicht aber, wenn man sich ihnen 
richtig anzunähern weiß.
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Schutzkleidung mit den Bienenvölkern arbeiten können, ist eine 
schöne Entwicklung der vergangenen Jahre. Es wäre uns sonst 
nicht möglich, so nah und intensiv mit ihnen zu arbeiten. Eine 
bewusste Herangehensweise verhindert 90 Prozent der Probleme. 
Die Menschen sollen in den Imkerkursen und den Kinderpro-
jekten den Kontakt bewusst spüren. Wir leiten sie an, wie man 
achtsam auftritt, sodass die Biene gut Kontakt aufnehmen kann. 
Wir haben jede Woche mehrere Kindergruppen, die die Bienen 
streicheln. 

Wie nimmt man Kontakt auf, damit die Biene nicht sticht?
Daniel Pfeifenberger: Sobald wir uns einem Bienenstock nähern, 
dem Zuhause der Bienen, betreten wir einen fremden Lebens-
raum. Mein Ansatz ist, nichts mitzubringen, was sie reizt. Keine 
synthetischen Gerüche wie Parfum oder Haarspray. Sich ruhig 

und vorsichtig annähern. Vor allem die innere Ruhe ist 
wichtig. Die Tiere spüren die Angst und letztlich führt 
diese zum Verteidigungsreflex. Also: sich erden, ruhig 
nähern und entspannt sein. Beim Öffnen eines Bie-

nenstockes keine Waben aneinander reiben, das führt zu einem 
Alarmsignal. Es geht um bewusste und einfühlsame Arbeit. Dann 
passiert auch nichts. 

Weshalb ist Ihnen die Arbeit mit Kindern so wichtig?
Daniel Pfeifenberger: Mir ist es wichtig, sie für natürliche 
Kreisläufe zu sensibilisieren und ihnen näherzubringen, woher 
die Lebensmittel aus den Supermärkten 
stammen. Kinder schmecken sofort den 
Unterschied, welcher Honig vom Stock 
kommt und welcher aus dem Supermarkt.  
Die Kinder schaffen wiederum Bewusst-
sein bei ihren Eltern. 

Sie haben als Einzelunternehmer um 1,2 
Millionen Euro eine große Welt der Bienen ins 
Leben gerufen. 80 Prozent sind bereits finan-
ziert. Wie haben Sie das geschafft?

Daniel Pfeifenberger: Erstens steckt 
mein gesamtes privates Vermögen 
inklusive meiner Firma in Höhe von 300.000 Euro in diesem 
gemeinnützigen Projekt. Mit dem Baukonzern PORR haben wir 
einen Partner gefunden, der 400.000 Euro investiert, weil ihm das 
Thema Bienen sehr wichtig ist. Dann gibt es noch einen Kredit, 
eine Förderung der Stadt Salzburg, aktuell läuft ein Crowdfun-
ding und es gibt noch private Patenschaften. Die 1,2 Millionen 
kommen zustande, weil wir ausschließlich mit nachhaltigen und 
hochwertigen Materialien arbeiten. Mir ist es ganz wichtig, dass 
die natürlichen Kreisläufe erhalten bleiben und man mit den Res-
sourcen schonend umgeht. Eine Hanffassade kostet etwa dreimal 
so viel wie eine normale Styropor-Fassade. Wir erhalten von den 
Firmen viel Sponsoring, sowohl was die Materialien als auch ihre 
handwerkliche Leistung anbelangt. 

Was hat die Firmen überzeugt, Materialien wie Arbeitszeit günstiger 
bereitzustellen?

Daniel Pfeifenberger: Unser kompromissloses Konzept eines auf 
allen Ebenen nachhaltigen Bienenhofs. Als ich mit der Fassaden-
firma sprach, erzählte ich, dass wir bei der Fassade kein Styropor 
verwenden wollen, aber kein Geld für eine nachhaltige Variante 
haben. Der Geschäftsführer war bereit, das teurere Material 

zu sponsern, weil er unser Konzept gut fand. Diese Gespräche 
setzten sich mit allen Firmen und Handwerkern fort. Wir haben 
Lärchenholz-Fenster, Massivholzböden … Das ist alles sehr 
teuer, macht aber das Projekt authentisch.  Man muss zehn 
Firmen fragen, damit man eine findet, die mit dabei ist.  Jene, die 
uns unterstützen, machen es nicht, weil sie in unseren Unterlagen 
oder unserer Website präsentiert werden, sondern weil sie uns aus 
Überzeugung unterstützen. 

Wie schaut eine Bienen-Patenschaft aus?
Daniel Pfeifenberger: Bienen-Interessierte zahlen am Jahresan-
fang 190 Euro und bekommen dafür regelmäßig Informationen 
und sechs Kilo Bio-Honig pro Jahr. Die Bienenvölker stehen 
bei uns. Mittlerweile bieten wir auch Firmenpatenschaften an. 
Ab zehn Bienenvölkern stellen wir sie auf Firmengrund auf. Wir 
fahren jede Woche hin, betreuen die Völker und verrechnen die 
Betreuung. Derzeit haben wir über 20 Unternehmen. Der Honig-
Ertrag geht an die Firma.

Sie sind gemeinwohlzertifiziert und versuchen derzeit über Crowd-
funding 300.000 Euro zu erreichen. Wie läuft es?

Daniel Pfeifenberger: Wir sind über der 50.000-Euro-Grenze 
angelangt und können daher die Aktion bis Ende Oktober ver-
längern. Die Schulferien waren nicht die perfekte Zeit, um es zu 
starten. 
Das Crowdfunding läuft über die Genossenschaft für Gemein-

wohl, die eine intensive Prüfung des 
Bienenhofs gemacht hat: ob die Idee und 
die Zahlen passen, ob wir nachhaltig 
arbeiten etc. Unser Projekt ist mehrfach auf 
Herz und Nieren abgeklopft worden und 
im Abschlussbericht stand, dass wir ein 
Leuchtturmprojekt zum Thema Bienen im 
deutschsprachigen Raum sind. Das kam für 
uns überraschend, weil man an so etwas gar 
nicht denkt. Man hat eine Idee und arbeitet 
daran. Gerade in Momenten, wo man kurz 
vor dem Verzweifeln steht, weil man sich 
von einer Bank zur nächsten eine Abfuhr 

holt, ist eine solche Sachverständigen-Einschätzung sehr wohltu-
end und gibt starken Aufwärts-Wind.

Wodurch konnten Sie die Bank letztlich überzeugen?
Daniel Pfeifenberger: Banken wollen Sicherheiten. Wenn man 
sich 100 Euro ausleiht, brauchen sie die doppelte Sicherheit. Wir 
haben das Gelände gepachtet, aber es gehört uns nicht. Darin lag 
die Schwierigkeit. Die Hypo Salzburg war die einzige Bank, die 
überhaupt verstanden hat, dass so ein Projekt nur 
dann möglich ist, wenn man ein gewisses Risiko 
eingeht. Sie hat sehr geschätzt, dass mein ganzes 
Leben drinnensteckt und auch die Baufirma PORR 
Geld investiert. Aufgrund der strengen Basel-Regelungen werden 
gewisse Risikofinanzierungen nicht mehr gemacht, wodurch sehr 
viel an Innovation verhindert wird. Es kann derzeit nur derjenige 
etwas aufbauen, der schon etwas hat. 

Was haben Sie bislang am meisten aus diesem Großprojekt gelernt?
Daniel Pfeifenberger: Dass man nicht aufgeben soll. Dass man, 
wenn man von einer Idee überzeugt ist und sie mit vollem Herzen 
vertritt, auch Unmögliches schaffen kann. In der Anfangsphase 

der Konzeption und der Euphorie stellt sich die Frage nicht, 
ob etwas sinnvoll ist oder nicht. Erst wenn man die Leute 
wegen der Finanzierung anspricht, wird einem die Frage nach 
der Sinnhaftigkeit bewusst. Das Gebäude stammt aus dem 
Jahr 1939 und war ohne Isolierung, Heizung und Fenster – 
wie lässt sich daraus ein Erlebnisbetrieb machen? Das ist schon 
eine Erfahrung, wenn man die Idee verfolgt und sich nicht 
entmutigen lässt. Dabei ist es wichtig, nicht zu stur an etwas 
festzuhalten, sondern jeden Tag Entscheidungen anzupassen 
oder zu revidieren. Wir haben jeden Tag überlegt: Was kön-
nen wir machen, wenn die Fenster, die Decken, Böden oder 
die Fassade zu teuer sind? Und sind dann den nächsten Schritt 
gegangen. 

Woher nehmen Sie Ihren Mut und Unternehmergeist?
Daniel Pfeifenberger: Wenn ich das wüsste ... (Denkt nach) 
Ich bin bereits als Kind sehr selbständig gewesen und wollte 
schon immer Dinge aufbauen. Die Ideen kommen automa-
tisch und ich versuche sie immer wieder einzubremsen, um 
nicht alles gleichzeitig zu machen. 

Wie viele Menschen arbeiten am Bienenhof?
Daniel Pfeifenberger: Wir sind zu acht. Wir haben einen 
Lehrling und fünf Teilzeit-Kräfte, zum Teil über eine Ar-
beitsstiftung. Mein Partner Johannes Jank und ich arbeiten 
ehrenamtlich.

Was baut Sie auf?
Daniel Pfeifenberger: Am meisten, wenn die Kindergruppen 
da sind. Bei Kindern spürt man sofort, ob sie begeistert oder 
genervt sind. Wenn ein Sechsjähriger von sich aus zu mir 
sagt: „Danke, Daniel, für den tollen Tag“, baut mich das auf 
und zeigt mir, dass sich die Mühe, die wir betreiben, wirklich 
lohnt. 

Was zieht Sie runter?
Daniel Pfeifenberger: Dinge, die nicht funktionieren, obwohl 
sie es könnten. Wenn unbewusst und bewusst nicht mitge-
dacht wird und ich das Gefühl habe, dass am Ende alles an 

mir hängen bleibt. Das sind Momente, wo ich dieses große 
Projekt und die Verantwortung dafür auf meinen Schultern 
lasten fühle. 

Wie gehen Sie mit den Schulden und der Verantwortung um?
Daniel Pfeifenberger: Ich habe zum ersten Mal in meinem 
Leben einen Kredit aufgenommen. Bislang habe ich unterneh-
merische Dinge immer aus dem Kapital finanziert. Wachstum 
auf Schulden macht für mich keinen Sinn. Hier ist es aller-
dings so, dass wir nicht das Wachstum auf Schulden aufbauen, 
sondern das Gelände. Egal, was der Verein Bienenlieb macht 
– ob wir jetzt jährlich 3.000 oder 10.000 Kindern die Welt der 
Bienen erklären, wir würden einen Umbau nie durch die Ein-
nahmen finanzieren können. Dadurch, dass mir das Projekt so 
wichtig ist, springt der Funke auch auf andere über, weil die 
Menschen merken, wie sehr ich dahinterstehe. 

Sie sind zweifacher Familienvater. Was möchten Sie Ihren Kin-
dern auf ihrem Lebensweg mitgeben?

Daniel Pfeifenberger: Mir ist es wichtig, dass sie die Dinge 
hinterfragen. Wie funktioniert etwas, wo kommt etwas her, 
welche Informationen benötige ich, um alles zu verstehen? Zu-
dem ist es mir wichtig, dass sie wissen, dass es im Leben nicht 
immer nur aufwärts geht. Es ist ein ständiges Auf und Ab. Es 
ist dabei wichtig, den Mut nicht zu verlieren, wenn es abwärts 
geht, selbst wenn diese Phase länger dauern sollte. Es ist gut, 
die Hochphasen zu genießen, aber man sollte sich nicht auf 
dem ausruhen, was man gerade hat. Das Ziel im Leben ist nie 
erreicht, es gibt keinen Endpunkt, an dem ich alles geschafft 
habe und nichts mehr zu tun brauche. Selbst wenn ich ein 
Haus perfekt baue, in zehn Jahren muss ich wieder anfangen, 
es zu sanieren.  

Wonach streben Sie im Leben?
Daniel Pfeifenberger: Es geht mir um einen erfüllten Alltag 
mit dem Gefühl, etwas geschafft und bewegt zu haben.     <<

Mir ist wichtig, 
Kinder für natürli-

che Kreisläufe 
zu sensibilisieren.“

www.bienenhof-salzburg.at
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Jede Woche kommen mehrere Kinder-
gruppen zum Bienenhof und lernen dabei 
sogar, wie man Bienen streichelt.
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Zimmer mit Hofblick

Seit ein paar Monaten unterrichte ich Deutsch in einem 
österreichischen Gefängnis. Ich war vorher nie in einer 
Justizanstalt und das Thema Haft war so gut wie nicht 
präsent in meinem Leben. Das ist jetzt anders. Ich den-
ke, dass es schwierig ist, nach einer Zeit hinter Gittern 
wieder in der Gesellschaft Fuß zu fassen. Und ich frage 
mich, ob es Sinn macht, all diese Menschen für kurze 
oder lange Zeit wegzusperren. 

IST EINSPERREN 
IMMER DIE 
BESTE LÖSUNG?

von Eva Daspelgruber

Es ist immer ein besonderer Moment, wenn 
ich montags mein Handy und meinen 
Ausweis zurückbekomme und raus ans 

Tageslicht trete – in die Freiheit. Zu diesem Zeit-
punkt sind die Kursteilnehmer bereits wieder in 
ihren Zellen. Ich trinke dann immer noch einen 
Kaffee, denn ich brauche eine kurze Pause, bevor 
ich mich aufs Fahrrad schwinge – für den Übergang 
zwischen Gefängnis und „echtem Leben“.

Und dann frage ich mich, wie sich das für einen 
Menschen anfühlt, der längere Zeit hinter Gittern 
verbracht hat. Am Tag der Entlassung die Schritte 
nach draußen zu tun – ausgestattet mit ein paar 
Habseligkeiten und ein wenig Geld. Und ich frage 
mich, ob wirklich jeder „sitzen“ muss, oder ob es 
andere Möglichkeiten gibt, die nicht einen so ra-
dikalen Schnitt im Leben nach sich ziehen. Denn 
nach der Haft sind Wohnung und Arbeitsplatz 
weg, die Freunde und vielleicht auch die Familie. 

Ende Juli saßen hierzulande 9.350 Menschen 
hinter Gittern. Ein Haftplatz kostet 3.720 Euro 
pro Monat – insgesamt eine beträchtliche Summe. 
Natürlich ist klar, dass manche Menschen im 
Namen der öffentlichen Sicherheit geschlossen 
verwahrt werden müssen. Der deutsche Jurist, 
Kriminologe und Psychologe Thomas Galli spricht 
von einem Zehntel aller Verbrecher, auf die das 
zutreffen würde. Für die restlichen 90 Prozent sollte 
es seiner Meinung nach andere Maßnahmen geben. 

Eine Alternative zur Gerichtsverhandlung ist unter 
bestimmten Voraussetzungen der „Tatausgleich“. 
Dem Verein Neustart werden pro Jahr rund 

5.000 Fälle zugewiesen, bei 
dem sich Täter und Opfer 
außerhalb des Gerichts 
einigen, was in 70 Prozent 
der Fälle bei Erwachsenen 
gelingt. Auch gemeinnützige 
Arbeit kann unter Umstän-
den die Haft ersetzen. Durch diese Maßnahmen 
bekommen die Menschen eine zweite Chance und 
werden nicht aus ihrem Alltag gerissen. Unter klar 
definierten Voraussetzungen ist auch das Tragen 
einer Fußfessel möglich. Dann können Wohnung, 
Arbeitsplatz und soziale Beziehungen aufrecht-
erhalten werden. Man bräuchte dann weniger 
Personal, an dem es offensichtlich mangelt.

Als ich das Angebot bekam, diesen Deutschkurs 
zu halten, habe ich zugesagt, ohne zu zögern. Eine 
Freundin fragte mich, ob ich mich nicht fürchten 
würde. Daran hatte ich gar nicht gedacht! War 
auch nicht notwendig, denn es gab bisher keinen 
einzigen Moment, in dem mir auch nur irgendwie 
mulmig war. Im Gegenteil: Ich war und bin positiv 
überrascht! Die Teilnehmer sind über drei Stunden 
hochkonzentriert, machen bei den Übungen mit 
und bringen mir ihre erledigten Hausaufgaben. 
Natürlich kann man argumentieren, dass sie ja 
sonst nichts zu tun hätten. Aber genau deshalb 
bin ich so begeistert. Weil sie es schlicht nicht 
(mehr) gewohnt sind, über mehrere Stunden 
aufmerksam zu sein. 

Ich leite den Kurs sehr gerne. Auf keinen Fall 
möchte ich die Taten der Insassen herunterspielen. 
Was sie getan haben, weiß ich nicht und will es 

auch nicht wissen. Mit meinem Unterricht leiste 
ich einen Beitrag dazu, dass sie die deutsche 
Sprache sprechen und verstehen lernen. Ich denke, 
dass es weniger Konflikte gibt, wenn man sich 
verständigen kann – drinnen und draußen. Und 
ich biete ihnen Abwechslung von ihrem Alltag, 
denn es gibt in der Justizanstalt nur wenige Jobs, 
die schnell vergeben sind. Vielleicht haben sie 
durch den Kurs auch einen kleinen Startvorteil 
und es geht ein bisschen schneller aufwärts, wenn 
sie ihre Adresse wieder ändern.    <<

DIE KUNST DES SCHAFFENS 
„Maker“ auf der TriBühne Lehen

Anfang November wird die TriBühne Lehen 
zum Schauplatz für Innovation, Inspiration 
und Kreativität: Die Mini Maker Faire lockt 
mit zahlreichen Mitmachstationen. Für alle, 
die den Begriff nicht kennen: „Making“ steht 
für digitales Werkeln und Tüfteln – aber bei 
der Mini Maker Faire gibt es noch viel mehr: 
„Es geht um digitales und analoges Experi-
mentieren und die Förderung von Schlüs-
selkompetenzen für die digitale Zukunft“, 
erklärt Projektleiterin Julia Eder von Salzburg 
Research. „Dabei entsteht ein reger Austausch 
zwischen Ausstellern und Besuchern – und 
gerade Kinder und Jugendliche genießen es, 
durch das Selbermachen Erfolgserlebnisse zu 
haben!“ Aber auch Unternehmen können von 
dieser kreativen Umgebung profitieren.

Maker-Veranstaltungen in Salzburg 
Making gibt es in verschiedenen Formen: 
Außerhalb der Stadt Salzburg findet am 17. 
Oktober der MakerDay in Saalfelden statt – 
mit verschiedenen Workshops für Schulklassen 
am Vormittag und einem für alle Interessierten 
offenen Programm am Nachmittag. In der 
Landeshauptstadt ist es im November so weit: 
Am 7. und 8. November finden die School 
MakerDays in der TriBühne Lehen statt, am 
9. November startet am selben Ort die Mini 
Maker Faire. 

(Nicht nur) Für Schüler 
Gerade für Schulklassen ist ein Besuch bei 
den MakerDays ein spannender Ausflug, der 
durchaus bleibende Eindrücke hinterlässt. 
„Viele wissen heutzutage gar nicht mehr, 
wie es sich anfühlt, mit den eigenen Hän-
den etwas zu erschaffen“, so Julia Eder. Ihre 
liebste Erinnerung ist der Satz eines jungen, 
sehr ambitionierten Besuchers: „Das war der 
schönste Tag in meinem Leben – ich habe 
einen Schrottroboter gebaut, obwohl ich 
vorher noch nie einen Hammer in der Hand 
hatte!“ Das Besondere an den MakerDays: Die 
Schüler können vor Ort selbst entscheiden, 
welche Angebote sie nutzen wollen. Durch das 
kreative Tun mit technologischer Ausrichtung 
entstehen wichtige Innovationskompetenzen 
und Fertigkeiten. „Wer heute mit Robotern 

experimentiert, hat das Zeug dazu, in Zukunft 
Lösungen für die Herausforderungen dieser 
Welt zu entwickeln“, ist Julia Eder überzeugt.

Maker-Spaß für alle 
Die Salzburger Maker-Veranstaltungen zeich-
nen sich dadurch aus, dass sie für jedes Alter 
geeignet sind – Kinder, Eltern und Großeltern 
sind gleichermaßen willkommen. „Gerade beim 
digitalen Making können Jugendliche oft ihren 
Eltern und Großeltern etwas beibringen“, so 
Julia Eder. „Das ist ein interessanter Aspekt 
und für viele ein Eintauchen in eine ganz neue 
Welt.“ Apropos neue Welt: Die Reichweite der 
Mini Maker Faire beschränkt sich bei Weitem 
nicht auf Österreich: Neben regionalen und 
nationalen Ausstellern sind auch internationale 
Stände vertreten. Bei der letzten Mini Maker 
Faire war eine Künstlerin aus Südkorea vor 
Ort, die die Besucher dazu anregte, Stoffe 
zu bemalen – was Hand in Hand mit den 
nächsten Stationen ging, bei denen man sich 
Handtaschen aus Stoff nähen und ein LED-
Licht einbauen konnte. 

Kreativität ohne Grenzen 
Bei der Mini Maker Faire sind der Kreativität 
keine Grenzen gesetzt. Ein beeindruckendes 
Beispiel hierfür ist die sogenannte Tea Time 
Machine: Besucher bauten gemeinsam eine 
Maschine, die vollautomatisch Tee macht. 
Julia Eder erinnert sich: „Es war absolut 
faszinierend, zuzusehen, wie diese Maschine 
entstand – immer Stück für Stück, jeder trug 
seinen Teil bei, bis sie schließlich einsatzbereit 
war.“ Ebenfalls ein Publikumsmagnet: der 
3D-Drucker. Mit ihm können Interessierte 
allerlei Elemente drucken – auch aufwändige 
Kleinigkeiten wie Modeschmuck oder Figuren.

Etwas Neues ausprobieren. Eigenhändig 
etwas erschaffen. Zusammen etwas ge-
stalten – generationenübergreifend. Dafür 
stehen die School MakerDays und die 
Mini Maker Faire, die im Herbst in Salz-
burg stattfinden und zahlreiche „Maker“ 
zur TriBühne Lehen locken. 
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EF NAME Natalie Zettl 
IST schnell begeistert
MAG neue Erfahrungen
WÜNSCHT viel Spaß beim Making 

von Natalie Zettl

Fo
to

: i
St

oc
k

Fo
to

: C
hr

is
tia

n 
B

er
na

tz
ky

ST
EC

KB
RI

EF NAME Eva Daspelgruber
VERBRINGT sechs Stunden pro 
Woche im Gefängnis
BEGLEITET die Insassen beim 
Deutschlernen
FREUT SICH über die Fortschritte 
der Kursteilnehmer
IST BEGEISTERT von deren 
Aufmerksamkeit, Motivation & 
Wissbegierde
MÖCHTE ehrenamtliche Bewäh-
rungshelferin werden
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Die Mini Maker Faire wird von Salzburg 
Research, Stadt:Bibliothek sowie dem 
Verein Spektrum mit Partnern veran-
staltet. 
TriBühne Lehen | 9. November 2019 
basteln – erfinden – experimentieren 
– austauschen – recyceln bei einem 
bunten Ausstellungs- und Workshop-
programm.
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Manchmal wäre es möglicherweise sinnvol-
ler, Menschen eine zweite Chance zu geben, 
statt sie ins Gefängnis zu sperren.

Schulklassen erfahren beim MakerDay, wie 
es ist, etwas mit den eigenen Händen zu 
schaffen.

Verein Neustart
NEUSTART ist eine Organisation, die der 
Gesellschaft Hilfen und Lösungen zur Be-
wältigung von Konflikten und damit Schutz 
vor Kriminalität und deren Folgen bietet.

 www.neustart.at 
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Jailshop: Handwerk, das sitzt.
Produkte, die in österreichischen Justizan-
stalten in Handarbeit hergestellt werden. 
Durch den Erwerb wird die Reintegration 
von Straftätern unterstützt.

 www.jailshop.at 
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WENN 
DIE BATTERIE 
LEER IST
Im Job lief alles bestens, auch wenn er viele 

Überstunden machte. Nur manchmal spürte 
er eine leichte Beklemmung und das Atmen 

wurde schwerer. Zunächst wusste Wolfgang H. 
mit dem beruflichen Druck umzugehen, doch 
die Belastung wurde immer größer. Es war ein 
schleichender Prozess, ein Auf und Ab, bis er 
eines Morgens eine völlige Leere spürte. Wie 
ein Motor, der einfach stehen blieb. Wolfgang 
H. schlitterte langsam in ein Burn-out. Er ist 
damit einer von rund 220.000 Menschen in 
Österreich, die an dieser psychischen Krank-
heit leiden. Mehr als 66.000 Personen gingen 
aufgrund dessen bereits in Frühpension. Aus 
einem „Modewort“ ist inzwischen eine von 
der Weltgesundheitsorganisation (WHO) an-
erkannte Krankheit geworden. Doch der Weg 
dorthin war lang und beschwerlich. Offiziell auf 
die Klassifikationsliste ICD 11 kommt Burn-out 
allerdings erst 2022.

Alle Schichten betroffen
Der Begriff Burn-out wurde vom New Yor-
ker Psychiater Herbert Freudenberger in den 
1970ern geprägt, als er am eigenen Körper 
einen Erschöpfungszustand wahrnahm und 
eine Erklärung dafür suchte. Er fühlte sich 
ausgebrannt (burned out). 

Die Belastung im Beruf ist meist der Auslöser 
für dieses Dilemma. „Es fehlt oft die Anerken-
nung, obwohl man es allen recht machen will. 
Man ist dann überfordert, wird misstrauisch, 
fürchtet Konkurrenz und flüchtet in Distan-
zierung und Zynismus, in eine sogenannte 
Depersonalisation. Daraus resultiert dann die 
völlige Erschöpfung. Physisch, psychisch und 
geistig“, schildert Dr. Agnes Pohlhammer, 
ärztliche Leiterin der Ambulanten Psychoso-
zialen Rehabilitation in Salzburg (APR).  Stark 
gefährdet sind Menschen in Pflegeberufen und 
anderen sozialen Bereichen, aber auch Lehrer 
und generell Leute, die einen stressigen Job ha-
ben. Vom Burn-out betroffen sein können aber 
grundsätzlich alle Sozial- und Altersschichten. 
Obwohl die meisten Fälle aus einer beruflichen 
Extremsituation entstehen, kann man Burn-out 
auch als Arbeitsloser oder in Teilzeit bekommen. 

Denn oft lägen die Ursachen tiefer und wurzel-
ten auch in mangelnden sozialen Kontakten, so 
Pohlhammer weiter. Jemand, der nicht gebraucht 
und geliebt wird, fühlt sich oft nutzlos.

Wenn das Warnsignal blinkt
Der Grat zwischen Burn-out und Depression 
ist allerdings schmal. Beides wird oft auch schon 
mal verwechselt. Bei Burn-out spreche man von 
einer leichten Depression, wobei Burn-out den 
Vorteil habe, dass die Krankheit nicht so stark 
stigmatisiert werde wie eine Depression, erklärt 
Agnes Pohlhammer. Und: „Die Menschen mit 
Burn-out lassen sich leichter helfen.“ 

Bevor das schwere Ende naht, blinken meist 
schon mehrere Warnlichter. Man ist innerlich 
unruhig, schläft ständig schlecht, hat Schwin-
delanfälle und Konzentrationsstörungen bis 
hin zu Tinnitus und Herzrhythmusproblemen. 
Manche nehmen die Arbeit in das Wochenende 
mit, dazu folgen private Konflikte, vielleicht 
finanzielle Sorgen. Angst, Perspektiven- und 
Antriebslosigkeit treten auf. Wenn es an 
Erholungsphasen mangelt, der Stresslevel 
ständig hoch und dadurch das Nerven-
system überreizt ist, kann der All-
tag kaum mehr gut bewältigt 
werden und das führt dann 
in die gesundheitliche 
Sackgasse. 
 „Wir leben heute 
mit sehr hohen Leis-
tungsanforderungen, 
unrealistischen Rol-
lenbildern und nicht 
erreichbaren Zielen“, 
sagt Pohlhammer. Man 
sollte daher seine Le-
benssituation immer 
wieder überdenken und 
hinterfragen. Burn-out ist 
also ein gesamtgesellschaft-
liches Problem. Überspitzt 
formuliert: Der Mensch des 
21. Jahrhunderts ist die Krone 
der Erschöpfung.

Wie erkennt man Burn-out? 
Auch wenn sich die Krankheit schleichend über 
Monate oder sogar Jahre entwickelt, deuten 
einige äußere Anzeichen auf ein mögliches 
Burn-out hin. Dazu gehören etwa der Zwang, 
sich ständig beweisen zu müssen, alles selbst 
erledigen zu wollen und die eigenen Bedürf-
nisse zu vernachlässigen. Man geht Konflikten 
aus dem Weg, lässt Freunde links liegen und 
verleugnet generell auftretende Probleme. 
Nahendes Burn-out kündigt sich auch durch 
Intoleranz an, indem andere als dumm oder faul 
dargestellt werden. Manchmal wird aus einem 
energetischen Menschen ein lethargischer. Und: 
Die Schuld wird immer anderen zugeschoben.

Kann man Burn-out vorbeugen?
Ob jemand in ein Burn-out schlittert, hängt 

Es geht um emotionale, physische und 
geistige Erschöpfung, um eine innere 
Leere und die Frage nach dem Sinn allen 
Tuns. Man ist ausgebrannt und fühlt sich 
wie eine leere Batterie. Burn-out ist in 
aller Munde. Eine Erkundung.  

von Christian Weingartner

von vielen Faktoren ab. Einiges kann man 
aber auch selbst dazu beitragen, damit diese 
Krankheit gar nicht erst ausbricht. Neben 
regelmäßigen Entspannungsphasen spielen 
auch moderate sportliche Bewegung und 
die Ernährung eine wesentliche Rolle. „Ge-
rade Ausdau-
ersport kann 
helfen, sich 
von negativen 
Gedanken zu 
befreien und 
sein Selbstbe-
wusstsein zu 
stärken. Sport 
hat eine ähn-
liche Wirkung 
wie Antide-
pressiva. Es 

schafft zudem neue soziale Kontakte“, 
betont Pohlhammer. Eine aus-

gewogene, vitaminreiche 
Ernährung hilft zudem, 

sein Immunsystem und damit 
seine Widerstandskraft zu stärken. 

Außerdem sollte man sich keine 
unerreichbaren Ziele stecken und 

sich zu viel vornehmen. Stichwort: 
Zeitmanagement. Ebenso können feste 

Freundschaften, die gepflegt werden, 
auch vorbeugend wirken.

Behandlungsmethoden  
bei Burn-out
Über den Hausarzt muss ein Antrag 
für die Aufnahme in eine Reha-Station 
wie die APR (Ambulante Psychosoziale 
Rehabilitation) gestellt werden. Nach 

erfolgter Aufnahme kommt es in ei-

nem Gespräch zu einer Erstdiagnose auf 
medizinisch-psychologischer Ebene. Agnes 
Pohlhammer: „Wir haben verschiedene Be-
handlungsteams aus Ärzten, Psychologen, 
Psychiatern, Physiotherapeuten, Ernäh-
rungsberatern, Ergotherapeuten, Sozial-

arbeitern und 
Sportwissen-
schaftlern, 
die sich in 
Einzel- und 
Gruppensit-
zungen um 
die Patienten 
kümmern.“ 
Maximal 35 
Personen 
werden auf-
genommen, 

die über einen Zeitraum von sechs Wo-
chen wöchentlich 25 Therapiestunden 
absolvieren müssen. Entspannungs- und 
Bewegungsübungen werden ebenso ein-
gebaut wie Achtsamkeitsübungen, soziales 
Kompetenztraining oder Umgang mit 
Medikamenten. 

Letztlich gehe es darum, den Patienten 
wieder Sinn in seinem Tun finden zu lassen 
und natürlich auch um die Reintegration 
in den Beruf. Daher würden vor allem drei 
wichtige Aspekte im Mittelpunkt der Be-
handlung stehen: Genussfähigkeit, Arbeits-
fähigkeit und Beziehungsfähigkeit.    <<

Kontakte von Anlaufstellen
APR (Ambulante Psychosoziale Rehabilitation)   www.promente-reha.at
Psychiatrische Rehabilitation St. Veit (Pongau)   salk.at/4661.html
Pro Mente Salzburg    www.promentesalzburg.at
Psychosozialer Dienst des Landes Salzburg   www.gesundheitsalzburg.at
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IST trotz unruhiger Welt optimistisch
MAG schräge Vögel
WÜNSCHT SICH weniger Egoismus
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Es gibt mehr 
als 100 Symptome, 
die auf Burn-out 

hinweisen.“ 
Dr. Agnes Pohlhammer

Burn-out rechtzeitig erkennen und (be-)handeln
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[MITEINANDER]

SALZBURGS
STARKE FRAUEN

Das Thema Gleichberechtigung von Mann und Frau spielt 
auch 2019 eine große Rolle. Es ist noch viel zu tun. Eine 
Ausstellung im Schloss Mirabell nimmt sich genau das zum 
Thema – und zeigt Frauen, die Stärke und Selbstbewusstsein 
verkörpern.

Artist Check-In / Info-Point / Bürgerspitalplatz 1

Fr., 18. Oktober 2019, um 16:00 Uhr 

URBAN SPACE: 
KLANGSPAZIERGANG MIT 
MICHAELA GRÜNDLER & EDWARD PERRAUD
Wie klingt die Altstadt? Das fragen sich MusikerInnen des 
Festivals und laden ein, gemeinsam mit Ihnen zu erforschen, 
wie Durchhäuser, Bushaltestellen, Holztüren, Bauzäune, ver-
borgene Winkel und andere Ecken klingen. Die MusikerInnen 
werden von Salzburger Persönlichkeiten begleitet, die durch 
„ihre“ Stadt führen.

von Christine Gnahn

1 6 Frauen blicken einem ab dem 14. 
Oktober in der Wolf-Dietrich-Halle 
im Schloss Mirabell entgegen. Es sind 

Frauen, die sich für ihr eigenes Geschlecht 
stark- und von patriarchalischen Einflüssen 
frei machen, ihr Leben individuell gestalten. 
Die Umgebung, Kleidung, Pose – sämtliche 
Umstände der Fotografien, die Künstler 
Rochus Gratzfeld anfertigte, haben alle 16 
dabei selbst ausgewählt. Gratzfeld, der auch 
als Sozialwissenschaftler tätig ist, bezeichnet 
sich selbst als bekennenden Feministen. „Ich 
beschäftige mich schon seit 40 Jahren mit 
Frauen“, erklärt der gebürtige Deutsche, 
„während ich anfangs noch auf der Welle 
der eher chauvinistischen Züge der 68er-
Bewegung mitgeschwommen bin, haben sich 
meine Ansichten gravierend verändert.“ Seit 
20 Jahren setze er sich für die Gleichberech-
tigung der Frau ein. 

Die Auswahl der teilnehmenden Frauen ge-
schah auf unterschiedliche Weise – während 
er die einen bereits im Telefonbuch stehen 
hatte, lernte er andere über die Vermittlung 
des Salzburger Frauenbüros oder durch das 
Internet kennen. Dabei gab es bestimmte 
Kriterien. „Die Frauen sollten entweder 
in Salzburg leben oder aber einen starken 
Bezug zur Stadt haben“, erklärt Gratzfeld, 
„außerdem sollten sie auf irgendeine Weise 
mit dem Thema Gleichheit zu tun haben.“ 
Das Ziel habe gelautet, einen Querschnitt 
durch die Gesellschaft zu zeigen und dabei 
Frauen möglichst jeden Alters, jeder Bil-
dungsschicht, jeder sozialen Stellung, jeder 
sexuellen Orientierung, jeder Hautfarbe, jeder 
Herkunft und jeder körperlichen Verfassung 
in den Fokus zu rücken. Als Ergebnis blickt 
man in 16 Augenpaare, die eine entschei-

dende Verbindung zueinander haben: Sie 
alle sind starke Frauen. „Eine der Frauen 
stammt aus Ghana, eine aus Indien, eine aus 
Algerien. Zwei Frauen teilen sich eine Tafel, 
da ihre homosexuelle Beziehung dargestellt 
wird. Eine andere Frau wiederum hat sich 
entschieden, ein Mann zu sein, und eine sitzt 
im Rollstuhl.“ Auch Apropos ist mit Porträts 
von Chefredakteurin Michaela Gründler 
und Verkäuferin Evelyne Aigner vertreten.

Der Veranstaltungszeitraum von 14. Oktober 
bis 8. November ist nicht zufällig gewählt, 
sondern anlässlich des sogenannten Equal 
Pay Days arrangiert – jener Tag, der sym-
bolisch für das geringere Einkommen steht, 
das Frauen noch immer im Vergleich zu 
Männern verdienen. Ab dem 10. Oktober 
arbeiten sie im Land Salzburg im übertra-
genen Sinne gratis, während Männer weiter 
bezahlt werden. „Man muss dabei insbeson-
dere die bezahlte und die unbezahlte Arbeit 
betrachten“, erklärt Alexandra Schmidt vom 
Frauenbüro Salzburg, „die unbezahlte bleibt 
noch immer in einem höheren Anteil an 
der Frau hängen. Dadurch kann sie nicht 
auf denselben Anteil an bezahlter Arbeit 
wie der Mann gelangen.“ Die Lösung liege 
klarerweise darin, die unbezahlte Arbeit – 
vom Haushalt über die Erziehung der Kinder 
bis zur Pflege von Angehörigen – auf beide 
Geschlechter gleichermaßen aufzuteilen. 

Auch Gratzfeld sieht es gerade in der heuti-
gen Zeit als wichtig an, auf die noch immer 
ausstehende Gleichberechtigung aufmerksam 
zu machen: „Aktuell machen wir eher Rück-, 
als Fortschritte. In der gegenwärtigen politi-
schen Situation mit starkem Rechtsruck und 
der gesellschaftspolitischen Orientierung 

von Herrn Kurz und Co. sehe ich die Rolle 
der Frau verkommen – wieder hin zum 
vergnüglichen Sexualobjekt, zur Mutter und 
zum Herzchen. Diese wieder neu aufgelegte 
Form des Konservatismus lehne ich zutiefst 
ab und prangere ich an.“ Er beobachte mit 
Sorge, dass sich gerade junge Frauen in 
den letzten 15 Jahren wieder vermehrt in 
eine Komfortzone zurückziehen und viele 
Errungenschaften der Frauengenerationen 
vor ihnen nicht mehr als notwendig erachten. 
„Das Thema Gendern tun viele Frauen ab, 
obwohl sie durch das gezielte Miteinbeziehen 
der weiblichen Form in die gesellschaftliche 
Sprache integriert werden.“ 

Gratzfelds Ehefrau habe einmal das Experi-
ment gewagt und gezielt alle Besucher stets 
als „Besucherinnen“ angesprochen und den 
Spieß der patriarchalisch-maskulinen Spra-
che umgedreht. Mit dem Resultat vieler roter 
Köpfe und einem Mann von hohem Rang, 
der wutentbrannt den Saal verließ. „ Es geht 
darum, Frauen vor den Vorhang der Gesell-
schaft zu holen und ihnen Berechtigungen 
zu erteilen. In Saudi-Arabien dürfen Frauen 
erst seit vergangenem Jahr ihren Führerschein 
absolvieren, in Österreich wiederum hat es 
lange gebraucht, bis Frauen wählen durften.“ 
Die Wahl wiederum solle Frauen nicht nur 
hinsichtlich der Partei gelassen werden. „Es 
geht um den Beruf, das Familienleben, die 
Freizeit. Im Endeffekt: dass die Frau ihr Le-
ben frei und individuell gestalten kann.“    <<

16 selbstbewusste Frauen präsentieren sich ab 
14. Oktober auf Fotografien in der Wolf-Dietrich-
Halle im Schloss Mirabell. 

Apropos auf der Pop-Up Bühne 

Fr., 18. Oktober 2019, um 17:30 Uhr

APROPOS SINGT, LIEST UND ERZÄHLT
Die Jazz & the City-Pop-up Bühne taucht  an den 
verschiedensten Orten auf. Der Apropos-Chor singt, 
die Apropos-Schreibwerkstatt 
liest und der Apropos-Stadt-
spaziergänge erzählt. Der Ort 
wird kurzfristig auf der Websi-
te bekannt gegeben   www.
salzburg-altstadt.at/de/salzbur-
gjazz sowie über den Push Alert 
in der Jazz & The City-App .
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Verkäufer und Schreibwerkstatt-Autor Georg Aigner

Starker Wille    
Als ich vor vier Jahren beim Arzt war, 
stellte er bei mir fest, dass ich das 
Leriche-Syndrom habe. Das heißt, dass die 
Hauptschlagader im Bauch völlig geschlossen 
ist. Es haben sich zum Glück einige neue 
Blutbahnen gebildet, die meine Füße ver-
sorgen. Im Volksmund heißt diese Krankheit 
„Schaufenster-Krankheit“, da Betroffene 
alle 150 bis 200 Meter stehen bleiben und 
etwas ausruhen müssen. Und damit das nicht 
so auffällt, schaut man einfach in ein 
Schaufenster. 

Wenn ich drei Minuten stehen geblieben bin, 
dann kann die Reise wieder weitergehen. Wenn 
es sehr heiß ist, also 30 Grad oder mehr hat, 
dann kann ich fast überhaupt nicht gehen. Je 
kälter es wird, um so besser kann ich gehen. 
Egal wie das Wetter ist, ich gehe jeden Tag 
einige Runden, damit ich stärker werde. Ich 
kann mit meiner Krankheit umgehen und das 
stärkt mich.    <<

GEORG AIGNER freut sich 
im Oktober auf das neue 
Hallenbad 

Verkäuferin und Schreibwerkstatt-Autorin Evelyne Aigner

Ein wunderbarer 
Treffpunkt 
Anfang Juli machte in meiner Nähe ein Floh-
marktshop auf, der „Sosa“ heißt. Der Verein 
Sosa (die Sozialen Salzburger) ist eine 
Initiative von Salzburger*innen mit Herz für 
Salzburger*innen in Not. Die Gründer des Ver-
eins sind Ernst Flatscher, Josef Vitzthum und 
Susanna Pils. Der Verein Sosa hilft Menschen 
in Not, die in der Stadt und dem Land Salzburg 
leben, und dort fragt man nicht danach, woher 
(Nationalität) die Menschen kommen. Man 
bekommt dort sehr billig Waren wie Geschirr, 
Bekleidung und wenn vorhanden Möbel. 
Die Geldspenden und Einnahmen gehen alle an 
die Frauenhäuser in Salzburg und Hallein. In 
den Flohmarktshop kommen die Menschen aber 
auch zum Reden und um sich auszutauschen.  

Darum ist der Verein auch auf der Suche nach 
größeren Räumlichkeiten, wo man dann einen 
Treffpunkt einrichten könnte zum Kaffetrinken 
und Reden. Es könnte dann eventuell auch eine 
Notschlafstelle entstehen. Der Verein Sosa 
nimmt immer gern Sachspenden für den Floh-
marktshop (Kleidung, Geschirr, Kleinmöbel, 
Kindersachen usw.) an. Ich finde es wichtig, 
immer wieder mal von solchen guten Initiativen 
zu berichten.    <<

Öffnungszeiten:
Donnerstag und Freitag von 10.00 bis 18.00 Uhr 
in der Scherzhauserfeldstraße 10

EVELYNE AIGNER freut 
sich im Oktober auf die 
Herbstzeit 

Josef Vitzthum mit Ernst Flatscher und 
einer ehrenamtlichen Mitarbeiterin.

Schreibwerkstatt-Autorin Hanna S.  

Das soziale Netz
Manfred, 55 Jahre – Scheidung – Job verloren 
– obdachlos.
Er wendet sich in seiner Verzweiflung an die 
Soziale Arbeit in der Breitenfelderstraße. 
Bekommt mit deren Hilfe ein vorübergehendes 
Zimmer in der Linzer Gasse im Betreuten 
Wohnen. 
Das war vor einem halben Jahr. Heute bewohnt 
er eine kleine Garçonnière und arbeitet für 
ein Jahr im Arbeitstrainingszentrum in Wals. 
Dort bekommt er von den Sozialarbeiter*innen 
Unterstützung bei der Arbeitssuche. Durch 
die Beschäftigung geht es ihm wieder besser, 
weil er merkt, dass es aufwärts geht.

Inge, 35 Jahre – gewalttätiger Ehemann 
– zwei Kinder, fünf und zehn Jahre jung. 
Verzweifelt.
Sie wendet sich in ihrer Not an das Frauen-
haus. Schneller als erwartet wird sie dort 
aufgenommen. Die Sozialarbeiter*innen sind 
bemüht, sie bei der Scheidung zu unterstüt-
zen und ihr bei der Wohnungssuche zu helfen. 
Das war vor einem Jahr. Inzwischen ist sie 
geschieden und hat mit ihren beiden Kindern 
eine schöne 3-Zimmer-Wohnung. Sie geht 
halbtags arbeiten und ist zufrieden. Es geht 
aufwärts.

Susi, 25 Jahre – psychisch krank – obdachlos. 
Sie schläft derzeit auf dem Kapuzinerberg. 
Duschen und Wäsche waschen sowie essen kann 
sie im Saftladen. Sie bekommt dort auch volle 
Unterstützung bei Behördengängen und der 
Wohnungssuche. Sie hätte auch das Angebot 
bekommen, ein vorübergehendes Zimmer zu 
beziehen. Aber solange es noch halbwegs warm 
draußen ist, möchte sie das nicht. Seit ei-
nigen Wochen in psychiatrischer Behandlung. 
Hat Aussicht auf Psychotherapie, worüber sie 
sich schon freut. Es geht aufwärts.

Es gibt viele Beispiele in meiner Umgebung, 
wo Menschen aufgrund unseres sozialen Netzes 
wieder auf die Beine gekommen sind. Wo es 
wieder aufwärts gegangen ist. Auch ich selbst 
habe bereits Hilfe erfahren und bin sehr 
froh darüber. Es gibt Menschen ein gewisses 
Sicherheitsgefühl, wenn sie wissen, dass es 
Anlaufstellen gibt, wo man verstanden und wo 
einem geholfen wird. Wir haben echt Glück mit 
den sozialen Einrichtungen in Österreich. 
Ich hoffe, das bleibt so.    <<

HANNA S. weiß, wie 
wichtig das soziale Netz ist

Die Rubrik Schreibwerkstatt 
spiegelt die Erfahrungen,  
Gedanken und Anliegen  
unserer VerkäuferInnen und 
anderer Menschen in sozialen 
Grenzsituationen wider.  
Sie bietet Platz für Menschen 
und Themen, die sonst nur am 
Rande wahrgenommen werden.

Der Sozialroutenplan 
für Salzburg
... wird auf Anfrage an das 
ifz kostenlos zugeschickt 
und steht online zum Down-
load:

 www.ifz-salzburg.at/
schwerpunkte/sozialrouten-
plan-stadt-salzburg
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Verkäuferin und Schreibwerkstatt-Autorin Andrea Hoschek

Das versteht jeder
Manchmal habe ich Angst, dass all die Versu-
che, etwas zu ändern an der Zerstörung der 
Umwelt, doch nur so ein kurzer Anflug sind. 
Ich meine die natürlich gestalteten Wiesen 
die von den Gärtnern gepflegt werden rund um 
die Siedlungen mit zigtausend Menschen. Eine 
wahre Wohltat, dass sie dabei auch wieder mit 
Hacke und Schaufel arbeiten und biologisch 
denken. Der Mensch beraubt sich ja wirklich 
nur selbst des Lebens, wenn er auf den reinen 
Rasen pocht und jedes Pflänzlein akribisch 
ausradiert mit dem Handrasenmäher. 

Leider sind die Planer von den Wohnsiedlun-
gen nicht daran interessiert, den Menschen 
mehr Natur und Lebensqualität zu bieten, 
sondern nur mehr Wohnraum. Dabei geht es ja 
auch darum zu überlegen, was die Menschen 
in Zukunft essen werden. Der Fleischkonsum 
fördert nur das Tierleid und ist tatsächlich 
wenig kontrollierbar, das zeigen auch die 
immer wiederkehrenden Fleischskandale: 
Tierkadaververmarktung, Dioxin im Futter … 
Überhaupt scheint es, ist ein Tier nur noch 
zum Schlachten oder Milcherzeugen geeignet. 

Für mich sind alle Tiere Lebewesen mit 
einem Bewusstsein und einem normalerweise 
gesunden Überlebenstrieb. Also ist – finde 
ich – tatsächlich der Mensch gut dran, da er 
grundsätzlich entscheiden kann, was er essen 
will. Das können Tiere nicht und sie müssen   

sich auf ihre Fähigkeiten verlassen, um zu 
überleben. In den Achtzigern sang eine Grup-
pe einen Protestsong: „Karl, der Käfer, wurde 
nicht gefragt, er wurde einfach verjagt.“ 
Gemeint war wahrscheinlich die Versiegelung 
von lebenswichtigen Böden. Heute, bei all 
den Giften, die ausgestreut werden, müsste 
es eigentlich heißen: „Karl, der Käfer, kann 
nicht mehr leben hier, drum streckt er von 
sich alle vier.“ Pflanze vergiftet – Käfer 
tot, das versteht jeder.

Wie enorm wichtig Pflanzen sind und wie lange 
es gedauert hat, dass sie sich so entwickelt 
haben, und wie viele Veränderungen sie 
durchlebt haben, ist ein Wunder. Der Mensch 
als Art ist sich ja sehr ähnlich meistens, 
trotz aller Unterschiede im Aussehen und 
der Kultur. Ich finde, es ist wirklich ein 
Wunder, dass es so viele Pflanzenarten gibt, 
die sich und uns im wahrsten Sinne schützen. 
Trotzdem stört der Mensch systematisch das 
natürliche Wachstum der Pflanzen und das der 
wertvollen Mikroorganismen im Boden. Ich 
befürchte auch, dass nach dem Verbot von Gly-
phosat einfach ein anderes Gift zum Einsatz 
kommt, gegen das sich die armen Pflanzen 
nicht verteidigen können. Haben nicht auch 
Pflanzen und Mikroorganismen ein Recht auf 
eine gesunde Umwelt? Ich finde schon!    <<

ANDREA HOSCHEK kennt 
noch Karl den Käfer

Verkäuferin und Schreibwerkstatt-Autorin Monika Fiedler 

Aufwärts
Ich wohne jetzt in Linz. Mir gefällt 
es sehr gut hier. Ich bin hier in 
ein neues Leben gestartet. Ich habe 
sehr gute Arbeit. Am Montag mach ich 
Botengänge, am Dienstag reinige ich 
immer ein fünfstöckiges Stiegenhaus 
und die staubige Garage. Es ist keine 
schwere Arbeit. Die Hausbewohner 
fragten mich, ob ich ein neues 
Putzmittel hätte, weil der Lift so 
sehr glänzt. Am Mittwoch verkaufe 
ich Apropos und am Donnerstag bin 
ich Thekenkraft im Lokal Bagua. Ich 
helfe dort auch öfter am Samstag aus. 
Ich kenne schon viele Menschen dort, 
die regelmäßig kommen, eine Malerin 
zum Beispiel. Am Freitag bin ich frei 
und möchte in Zukunft regelmäßig von 
Freitag bis Sonntag nach Salzburg 
fahren. Ab Oktober beginnt für mich 
ein neuer Abschnitt, denn mit Ende 
September läuft nach fünf Jahren 
mein Betreuungsvertrag mit Exit aus, 
den ich nach meiner Entlassung aus 
der Nervenklinik abgeschlossen 
hatte. Ich ziehe dann in eine 
eigene Wohnung, wo ich frei bin und 
keine Vorgaben mehr habe. Ich muss 
niemanden mehr fragen wegen dem 
Salzburgfahren oder Urlaubnehmen, 
nur mehr meinen Arbeitgeber. Ich 
war nur drei Wochen bei der GwG 
als wohnungssuchend gemeldet, 
dann habe ich schon eine Wohnung 
angeboten bekommen, die ich nehmen 
werde. Sie ist 44 mgroß und liegt 
am Stadtrand. Ich freue mich. Ich 
habe auch einen Hund, sie heißt 
Trixi. Also eigentlich gehört sie 
meinem Freund, aber er hat keine 
Zeit für sie. Sie ist ganz brav 
bei mir und sie schläft auf einer 
Decke bei mir im Zimmer. Ich gebe 
ihr morgens und abends etwas zu 
fressen und gehe mit ihr Gassi.  
Wenn ich arbeite, bringe ich sie in 
die Wohnung von meinem Freund, der 
nur einige Hauser weiter wohnt, und 
nach der Arbeit hole ich sie wieder 
ab. Wenn ich in der Straßenbahn  

fahre, schauen die Leute den lieben 
Zwergspitz an und streicheln ihn. 
Immer wenn ich in die Wohnung komme 
und sie abhole, um nach draußen zu 
gehen, dreht sich Trixi im Kreis vor 
Freude. Ich setze sie dann auf ein 
Pölsterchen in meinem Korb, vorne 
am Fahrrad, und fahre so in den 
großen Volkspark mit ihr. Ich mache 
jetzt auch den Führerschein bei der 
Fahrschule „Friends“. Ich habe noch 
15 Monate Zeit für die Prüfung. Den 
Rot-Kreuz-Kurs und den Theoriekurs 
habe ich schon absolviert. Um mich 
auf die Prüfung vorzubereiten, nehme 
ich mir nächstes Jahr Urlaub. Ich 
denke, dann müsste ich das schaffen. 
Ich kann sagen, es geht aufwärts in 
meinem Leben. Ich bin zufrieden und 
guter Dinge.   <<

MONIKA FIEDLER freut 
sich auf ihre Wohnung

Verkäuferin und Schreibwerkstatt-Autorin Sonja Stockhammer

Was mir hilft
Mein Leben ging aufwärts nach einem schweren Unfall.
Mein Leben ging aufwärts nach einer schweren Krankheit. 
Mein Leben geht aufwärts, wenn ein schöner Tag ist. 
Mein Leben geht aufwärts, wenn das Wetter schön ist. 
Mein Leben geht aufwärts, wenn es mir gut geht.
Mein Leben geht aufwärts, bei einem guten Essen.
Mein Leben geht aufwärts, wenn es meinem Pferd gut geht. 

SONJA STOCKHAMMER 
freut sich über jedes 
verkaufte Apropos
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Die Schreibwerkstatt  
bietet Platz für Menschen 
und Themen, die sonst nur 
am Rande wahrgenommen 
werden.

Verkäufer und Schreibwerkstatt-Autor Kurt Mayer

Erholung in Goldegg
Ich durfte wieder für drei Wochen nach 
Goldegg auf Erholung und freute mich schon 
sehr darauf. Zuerst musste ich zum Arzt, um 
meine Wünsche zu äußern, was meine Therapie 
betreffen sollte. Er schrieb meine Wünsche 
auf und meinte im Voraus, dass sehr wahr-
scheinlich nicht alles erfüllt werden kann. 
Ich ging dann zu meinem ersten Abendessen. 
Es schmeckte sehr gesund. Da ich sowieso 
vorhatte, ein paar Gramm dort zu lassen, 
passte es so. Und so verbrachte ich die erste 
Nacht in Goldegg. In der ersten Nacht schlief 
ich nicht so gut. Nach dem Frühstück ging 
ich erst mal eine große Runde in Goldegg und 
suchte für mich ruhige Wanderwege, um für 
mich zur Ruhe zu kommen. Ich liebe ja die 
Natur sehr. Es gab einen großen Golfplatz 
und um den zu umrunden, geht man gut so seine 
zweieinhalb Stunden. Ich bekam etwas Hunger 
und freute mich schon sehr auf ein gesundes 
Essen. Am nächsten Tag bekam ich meinen 
Therapieplan, und so konnte ich mich freuen 
auf Wassergymnastik und sogar Bewegungsthe-
rapie in der Sporthalle. Ich bekam Massagen 
und Elektrotherapie, was meinem Rücken  

und der Wirbelsäule sehr gut getan hat. Und 
so verging die Zeit wie im Fluge. Ich hatte 
sehr liebe Tischkollegen, mit einem davon 
freundete ich mich an und wir unternahmen 
einiges zusammen, und so lernte ich mit Pfeil 
und Bogen umzugehen und machte gleich einen 
Parcours mit, wo ich auf Objekte schießen 
durfte. Der Parcours dauerte viereinhalb 
Stunden und es ging einen schmalen Weg 
bergauf und bergab. Martin hieß der Kollege, 
bei dem ich mich auf diesem Wege bedanken 
möchte für die schöne Zeit, die wir zusammen 
verbringen durften. Auch eine liebe Bekannt-
schaft mit Herbert durfte ich erleben, der 
uns wunderschöne Konzerte sponserte. Ich 
möchte auf diesem Weg allen Mut zusprechen, 
auch einmal auf Erholung zu gehen, bevor 
Körper und Geist zusammenbrechen. Es tut 
eurer Gesundheit und besonders der Zeit 
danach gut, wenn man wieder frisch an seinem 
Arbeitsplatz auftaucht und mit viel Freude 
den Tag angehen kann. Und so endet die schöne 
Zeit in Goldegg und ich werde noch öfters 
in Gedanken dort wohnen, weil es mir etwas 
gebracht und geholfen hat. Vielen Dank an die 
Therapeutinnen und Therapeuten.    <<

KURT MAYER liebt die 
Natur

Schreibwerkstatt-Autorin Narcista Morelli

Das Biohuhn
Vor langer, langer, urlanger Zeit, so urlang 
und megalang, wie man es sich nur vorstellen 
kann, da lebten Hühner noch in Hühner-
ställen. Sie kannten weder das Wort „bio“ 
noch „alternativ“ oder Legebatterie oder 
Konzernwesen. Sie lebten auf Bauernhöfen, 
trieben ihr Unwesen auf Wiesen und fraßen 
Körner. So lange ging das, bis sie irgendwann 
fürs Mittagsmahl oder den Weihnachtsbraten 
geschlachtet wurden. Damals gab es auch noch 
mehr Esser rund um den Tisch. Die Familien 
wuchsen so dahin ohne die Pillenabgabe durch 
ultramoderne Ärzte. Es gab noch keine Fern-
seher oder Fernbedienungen, also was sollte 
man bei Nacht auch anderes machen? 

Heute besteht in den Nordländern das Weih-
nachtsessen der vielen Ein- oder Anderthalb-
Personen-Haushalte aus Fertiggerichten 
und kommt oft gleich aus der Dose. Das ist 
so, weil entweder das Geld bis zum 24. nicht 
reicht, oder weil das Monat noch so unendlich 
lang ist, oder weil der Haushaltsvorstand des 
Einpersonen-Single-Haushalts das Geld schon 
vor dem 20. an der nächstgelegenen Tankstelle 
vertrunken hat. Das Bier war zu köstlich, 
aber vor allem zu teuer. 

Um zum Thema zurückzukommen, irgendwo lebte 
also ein Biohuhn, ohne es selbst zu wissen. 
Das fraß Körner in der Prärie und erfreute 
sich des Sonnenlichtes: „Oh, wie schön es 
heute ist!“ Der Eisverkäufer, irgendwo auf 
der anderen Seite des Planeten, ärgerte sich, 
weil es bei ihm gerade zu regnen begann: 
„Mein business, mein business“, lamentierte 
er. Er packte seinen Eisladen zusammen und 
fuhr eiligst davon. 
 

Vor längerer Zeit, da erschien dann auch das 
Bio-Ei auf dem Planeten. Es ist weder doku-
mentiert, wann es genau erschien und auch 
nicht, wem es erschien. Hatte da irgendwer 
eine Eingabe oder gar Erleuchtung? „Oh ich 
habe ein Bio-Ei gesichtet!“, so wie man in 
den 50er und 60er Jahren die Ufos gesichtet 
hatte? Das mit dem Bio-Ei kann auf jeden Fall 
noch nicht so unendlich lange her sein. Viel-
leicht war es sogar zur gleichen Zeit, als 
unser Prärie-Huhn frei herumspazierte und 
sich des Lebens und des Sonnenscheins er-
freute. Denn es gab Körner, genügend Frisch-
luft und Abwechslung. Und der Regen war ihm 
auch egal. Darüber ärgerten sich vor alle die 
Eisverkäufer und Strandliegenvermieter. 
Doch plötzlich kam der Umschwung und die 
Bio-Hühner mitsamt ihren Bio-Eiern waren zum 
Tode verurteilt: „Ab heute wird nur noch in 
Massen produziert, das bringt PROFIT, PROFIT, 
PROFIT!“ Und überall auf dem Planeten begann 
man Hühner, Schweine, Schafe und Rinder in 
Massen zu züchten. Viele von ihnen lebten im 
Dreck und krepierten schon vor der geplanten 
Schlachtung. Alle bekamen deshalb Hormone 
und Antibiotika gespritzt, damit sie es bis 
zu ihrer eigenen Schlachtung überlebten. 
Aber was machte es schon? Die Single-
Haushalte ernährten sich sowieso nur noch 
von Dosensuppen und die Biertrinker gingen 
im Alkohol unter. 

Es war einmal ein Huhn, das lebte auf einer 
Wiese und ernährte sich von Körnern, die es 
fand, und so lange ist das noch gar nicht 
her …    <<

NARCISTA MORELLI 
spricht aus, was sie denkt

Verkäuferin und Schreibwerkstatt-Autorin Luise Slamanig

Gesundheit ist wichtig
Wenn man gesundheitlich angeschla-
gen ist, hofft man, dass es bald 
wieder aufwärts geht. Man braucht 
oft viel Kraft und Geduld, bis es 
einem wieder besser geht. Man muss 
auf sich aufpassen und einfach das 
tun, was einem guttut. Zum Beispiel 
eine Zeit lang Ruhe geben, damit 
man sich richtig erholen kann. Man 
sollte in dieser Zeit auch auf Rat 
der Ärzte hören, damit es schnell 
wieder aufwärts geht. Wichtig ist 
immer, dass man sich gesund ernährt 
und man jeden Tag viel Obst und 
Gemüse auf den Speiseplan setzt. 
Und man sollte darauf schauen, 
genug zu trinken. 
 

Ich persönlich trinke am liebsten 
unser gutes Leitungswasser, aber 
auch Kräutertees, die es in vielen 
Varianten gibt. Was für mich noch 
ganz wichtig ist, ist die Bewegung 
an der frischen Luft. Mit diesem 
Wissen kann ich mir gut helfen, 
wenn es mir einmal schlecht geht,  
und ich weiß, dass es bald wieder 
aufwärts geht.    <<

LUISE SLAMANIG ist ihre 
Gesundheit wichtig
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von Gudrun Seidenauer

auch immer, was sie entbehren könne, um eine 
gute Schule für ihre Enkel zu bezahlen, sagt 
sie stolz. Mitleid sucht sie keines, trotzdem 
ist sie es, die jetzt ein wenig Unterstützung 
gebrauchen könnte, denke ich. Der Trolley 
mit den Zeitungen ist schwer auf die Terrasse 
des gemütlichen Hotels zu hieven, wo wir uns 
getroffen haben. Die paar Stufen muss sie 
Schritt für Schritt nehmen.

Doch, Milica mag Salzburg. Die „Steirische 
Weinstube“ in der Saint-Julien-Straße, in 
der sie zwanzig Jahre lang arbeitete, war eine 
Institution und in ihrem Job als Apropos-
Verkäuferin verbringt sie viele Stunden im 
Zentrum. Ist sie hier angekommen? Ich weiß 
es nicht. Mit meiner Frage dazu kann sie 
nichts anfangen. Ihr Fokus ist trotz ihrer Jahre 
auf die Zukunft gerichtet, in der hoffentlich 
endlich alles ein bisschen leichter wird. Welche 
Kriterien zählen wirklich für das Ankommen 
an einem Ort, für so etwas wie Heimatgefühl? 
Arbeit, Sprache, ein soziales Netz? Milica ist 
hoffnungsvoll, kommunikativ, offen und den-
noch müde geworden. Jahrzehntelange Sorgen, 
um die Kinder, um das Geld, ein Autounfall, 
dessen Verursacher Fahrerflucht beging, und 
ein Herzinfarkt haben Spuren hinterlassen. 

Salzburg im August, das angenehme Haus 
ist vermutlich voll belegt. Wer sich hier ein 
Zimmer leistet, dem geht es finanziell gut. 
Die Menschen sind sommerlich leger und 
doch elegant gekleidet und nippen an bunten 
Cocktails. Wie Arbeit und Armut zeichnet 
sich auch der Wohlstand in die Gesichter und 
Körper ein. Es sind nicht nur die Kleider, das 
gepflegte und weitgehend normierte Äußere 
der Menschen, die Selbstverständlichkeit, mit 
der man Platz nimmt, konsumiert, der gesamte 
Habitus, das System von Zeichen, das unsere 
soziale Zugehörigkeit ausdrückt und mit denen 
wir mit anderen kommunizieren, lange bevor 
auch nur ein Wort gefallen ist, die mir im 
Gespräch mit Milica ganz nebenbei auffallen. 
Vermutlich mustert uns gar niemand, wir sind 

ganz vertieft ins Reden, sodass wir es ohnehin 
kaum bemerken würden. Trotzdem zeichnen 
wir uns ab, fallen dezent aus der Norm.

Da und dort frage ich genauer nach, was den 
Erzählfluss Milicas aber eher unterbricht als 
antreibt. Ihr Deutsch ist funktionell, auch nach 
der langen Zeit in Österreich, ausreichend 
für alle wichtigen Dinge des Alltags und die 
Arbeitsabläufe. Beim genaueren Erzählen 
wird es manchmal schwierig, da fehlen uns die 
Worte, ihr die deutschen, mir die serbischen. 
Die Lücke füllt Milica mit den Namen der 
Gerichte, die sie in der „Steirischen“ zubereitet 
hat. Wir haben Spaß dabei und besprechen, 
was uns am besten schmeckt. Milica hat gern 
dort gearbeitet und obwohl sie schon über 
siebzig war, hat sie das Ende des beliebten 
Lokals und der Verlust der Stelle getroffen. 

Nach Milicas Träumen, Wünschen und Mei-
nungen ist vermutlich nie viel gefragt worden, 
bestimmt nicht hier und vermutlich auch in 

ihrer Heimat nicht. Wenn die Sprache zum 
Arbeiten und Funktionieren reicht, warum 
sollte man sie besser lernen? Um was damit zu 
denken oder zu sagen, das ohnehin niemanden 
interessiert – das geht mir nach unserer Ver-
abschiedung zwei Stunden später durch den 
Kopf. Die Menschen zu etwas zu motivieren, 
was nicht unbedingt ihrer ökonomischen 
Nützlichkeit dient, hat man verabsäumt. Der 
alte Satz: Arbeitskräfte haben wir gerufen, 
Menschen sind gekommen“, kommt mir in 
den Sinn. Wir leben in einem System, das uns 
alle auf mehr oder weniger erträgliche Weise 
zu Waren macht und uns einen bestimmten 
Marktwert zuweist. Trotzdem ähneln sich 
unsere tieferen Wünsche trotz aller äußerlichen 
Unterschiede so sehr und das, was uns trennt, 
liegt viel stärker an der Oberfläche, als wir uns 
klarmachen.    <<

MENSCHEN SIND GEKOMMEN
Begegnung mit der Apropos-Verkäuferin Milica

Schriftstellerin Gudrun Seidenauer 
trifft Verkäuferin Milica Lazic

Der Bus nachhause fährt mehrmals 
wöchentlich aus dem Süden Salzburgs 
ab. Er braucht fünfzehn Stunden, zwei 

Fahrer wechseln sich ab über Nacht. Wie oft sie 
die Strecke wohl schon gefahren ist? Hundert 
Mal vielleicht? Bald ist es wieder so weit! Sie 
zupft den Knoten des geblümten Kopftuchs 
unter dem Kinn zurecht. Schlafen im Bus geht 
ganz gut, sagt Milica. Mir fällt ihr goldener 
Schneidezahn auf, er erinnert mich an die vielen 
Frauen und Männer aus Ex-Jugoslawien, die 
in den 70er und 80er Jahren in Österreich auf 
Baustellen, Fabriken und in Küchen schufteten. 
Sie müssen noch jung gewesen sein, wie Milica 
damals, und kamen mir als Kind dennoch alt vor. 

Milica war eine von ihnen. 1967, mit 23 und 
als Mutter zweier kleiner Mädchen, die sie bei 
der Großmutter zurücklassen musste, ging sie 
zunächst nach Vorarlberg, wo sie in der da-

mals noch gutgehenden 
Strumpffabrik arbeitete. 
Kurz zuvor war ihr Mann 
auf einer Baustelle von 
einem Arbeitskollegen 
ermordet worden, die 
genauen Hintergründe 
blieben unklar. 

Nach über fünfzig Jah-
ren ist das kleine Dorf 
Trnjane im Osten Ser-
biens nach wie vor der 
Lebensmittelpunkt der 
mittlerweile 76-jährigen 
Milica geblieben, weni-
ger des Ortes, sondern 
der Familie wegen: Ihr 
jüngster Sohn, ihre 

Schwiegertochter und ihre über alles gelieb-
ten jüngsten Enkel leben dort. Für ein gutes 
Jahrzehnt war Milica zurückgekehrt, um ihre 
pflegebedürftige Mutter zu betreuen. Doch in 
der Gegend gab und gibt es viel zu wenig Ar-
beit, von der man leben, geschweige denn eine 
Familie gut ernähren könnte, weshalb sie sich 
wieder nach Österreich aufmachte.

Alleine ist Milica nicht, insgesamt hat sie zwei 
Töchter, einen Sohn, zehn Enkel und schon acht 
Urenkel. Einsam ist sie hier dennoch immer 
wieder einmal, wie sie sagt. An ihrem Geburtstag 
zum Beispiel, da spüre sie die Entfernung schon 
sehr. Einen Moment später entdecken wir, dass 
wir tatsächlich am gleichen Tag im Juli geboren 
sind und amüsieren uns über den Zufall. Eine 
heile, glückliche Familie, das ist Milicas größte 
Sehnsucht geblieben, gerade, weil es das in ih-
rem Leben kaum gab. Als ihr Vater starb, war 
sie erst zehn. Nebenbei zu arbeiten, ob beim 
Maisschneiden oder in einer Ziegelfabrik, war 

seitdem normal und auch nötig, erzählt sie. Mit-
hilfe einer kleinen Vorführung beschreibt sie mir 
das Schlichten der nassen Ziegel, von dem der 
Rücken und die Gelenke schmerzten. Die Hitze 
auf den Maisfeldern, die scharfen Pflanzenstängel 
an den bloßen Beinen. Aber die Arbeit war und 
ist wichtig, anders kennt sie es nicht. Die Arbeit 
teilt die Tage ein, macht müde und zumindest ein 
bisschen zufrieden. Heute ist es das Verkaufen 
der Apropos-Zeitung, das die Zeit vergehen lässt, 
sorgenvolle Gedanken in Schach hält und auch 
die Traurigkeit darüber, so weit weg von ihren 
Lieben zu sein. Fernsehen mag Milica nur ein 
bisschen. Für Hobbys oder andere Interessen 
war nie viel Zeit und Kraft übriggeblieben und 
jetzt: Ich bin langsam geworden, sagt sie und 
zeigt auf ihr Herz.

Die guten Kontakte zu den ehemaligen Arbeits-
kolleginnen aus der „Steirischen Weinstube“ 
haben sich mit der Zeit verloren, einige sind in 
der Pension wieder zurückgegangen nach Serbien 
oder woandershin. Woher jemand kommt, spielt 
keine Rolle für Milica. Fremd waren sie alle 
hier, das hat sie verbunden, und nicht wenige 
sind es geblieben. 

Warum sie jetzt, da sie eine kleine Rente erhält 
und seit fast fünfzehn Jahren österreichische 
Staatsbürgerin ist, nicht zurückkehrt, wundere 
ich mich.

Allein wegen ihres Sohnes und seiner Fa-
milie bleibe sie, erklärt sie mir. Wirtschaftlich 
hat sich die Situation in ihrer Herkunftsregion 
nicht wesentlich gebessert – deshalb hofft sie 
inständig, dass ihr Sohn hierherkommen, Arbeit 
finden und seine Frau mit den Zwillingssöhnen 
später nachholen kann. Die Beziehung ist eng, 
auch während unseres Gesprächs läutet Milicas 
Handy, mein Sohn, sagt sie und strahlt. Sie 
telefonieren mehrmals die Woche. Sie schicke 

NAME Gudrun Seidenauer
IST erstaunt über die Widerstands-
fähigkeit von Menschen
ARBEITET sehr gern mit ihren 
Schüler*innen am Musischen
LEBT in der Sprache
STEHT dazu, dass sich Standpunkte 
ändern und entwickeln dürfen

NAME Milica Lazic
IST voller Hoffnung

ARBEITET schon fast ihr 
ganzes Leben lang

LEBT in zwei Welten
STEHT in der Linzer Gasse

Diese Serie entsteht in 
Kooperation mit dem 
Literaturhaus Salzburg. TI
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ERZÄHLTEN
Gudrun Seidenauer

Milena Verlag 2018

24 Euro

Die Schriftstellerin Gudrun Seidenauer erfuhr viel 
von Milica Lazics Lebensgeschichte – und war 
fasziniert.

Die Serbin Milica Lazic kam 1967 im Alter von 23 
Jahren nach Österreich, um in einer Strumpffabrik 
zu arbeiten. 
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„TUGENDTERROR“?
Die Begrüßung im Bademantel – was bedeutet das 
in einem Arbeitszusammenhang? Es ist ein Verstoß 
gegen die Form, der Macht demonstriert. Über den 
ominösen Bademantel, der in vielen #metoo-Berichten 
auftaucht, macht sich Carolin Emcke ebenso Gedanken 
wie über verschiedene andere unangenehme Erfahrun-
gen von Frauen. Als queerer Person wird ihr selbst oft 

abgesprochen, sich zu derlei Fragen äußern zu können – als wäre sie nie mit 
Missachtung, Machismo oder Frauenfeindlichkeit konfrontiert. 
In Miniaturen und Fragmenten, mal erzählerisch, mal analytisch regt Em-
cke zum gemeinsamen Nachdenken an. Auch über die Abwertungen, die 
Migrant*innen, Muslime oder People of Colour täglich erfahren. Deren 
Geschichten sollten wir ebenso hören, um unsere Perspektive zu öffnen. 
Dieses Buch macht Mut, sich der eigenen Stärke zu besinnen, anstatt sich 
wehrlos zu fühlen. Auf kluge Art macht es klar, dass feministische Debatten 
alles andere als Luxusdebatten sind.
Ja heißt ja und ... Ein Monolog. Carolin Emcke. S. Fischer Verlag 2019. 15 Euro

AUF EINE PARTY MIT 
LIONEL RICHIE
„Mein Job ist sehr einfach: Ich bin hier, um 
meine Hits zu spielen. Die ganze Nacht lang“, 
ruft Lionel Richie seinem jubelnden Publikum 
in Las Vegas zu. Der Pop-, Soul- und Disco-
meister der Achtziger hat mit vier Grammys, 

einem Oscar und 100 Millionen verkauften Platten ausgesorgt. Wenn so 
jemand noch auf Tour geht, dann aus Spaß am Auftritt. Eine seiner Shows 
im Zappos Theater Las Vegas ist jetzt im Livealbum Hello from Las Vegas 
verewigt worden. Der Mitschnitt präsentiert die größten Erfolge des Sän-
gers, wie das oscarprämierte Say you, say Me, Dancing on the ceiling, Stuck on 
you und Hello. Als Zugabe gibt es zwei Stücke von Richies Motown-Band 
Commodores und den Benefiztitel We are the world, eine Kooperation mit 
Michael Jackson. Mit dem karibisch-cool klingenden All night long – die ganze 
Nacht lang –, schließt ein Livealbum ab, das einer Party gleichkommt und 
bei der man kaum glauben mag, dass der Gastgeber im Juni 70 geworden ist.
Hello from Las Vegas. Lionel Richie. Capitol Records. CD 17,99 Euro & Vinyl 
26,99 Euro

gelesen von Ulrike Matzer gehört von Robin Kraska

GEHÖRT & GELESEN

BÜCHER AUS DEM REGAL
von Christina Repolust

Ausgehend von einem aktuellen 
Roman suche ich im Bücherregal 
– meinem häuslichen und dem in 
öffentlichen Bibliotheken – nach 
Büchern, die einen thematischen 
Dialog mit ersterem haben. Ob da-
bei die Romane mich finden oder 
ich die Romane finde, sei einfach 
einmal dahingestellt.

SEHNSUCHTSWELTEN UND 
TRÄUME VOM MEER
Willy Puchners Kunstwerke kann man natür-
lich auch im Frühling und im Hochsommer 
betrachten, in seine Farb- und Phantasiewelten 
eintauchen und sehnsüchtig wie kreativ werden. 
Aber jetzt im Oktober, der November lauert 
schon in sattem Grau, geben einem diese Bilder 
noch einmal den Impuls, ganz genau zu schauen, 
das Adjektiv „bunt“ doch endlich einmal genauer 
zu definieren und zu verstehen, dass lebenslanges 
Lernen genau so geschieht. Also zuerst der Blick 
ins „ältere“ Bilderbuch für Große, Kleine, Alte 
wie Junge. „Als Kind lebte ich in einer Kleinstadt. 
Mit vierzehn Jahren sah ich zum ersten Mal das 
Meer. Bis dahin träumte ich vom Ozean.“ Der 
Künstler, Fotograf, Maler, Autor, öffnet hier die 
Schatztruhe und macht uns mit den Farben der 
Meere – von Hellblau über Flaschengrün bis hin 

zu Indigo bekannt. Er hat Strandfundstücke in 
Briefmarkenform gezeichnet, wir folgen Willys 
Flaschenpost und wundern uns, warum wir noch 
hier sind. Schnell an einen Strand, schnell einen 
Pinsel und ganz schnell raus aus dem Trott. 
Achtsamkeit strahlt hier aus jeder Doppelseite, 
Witz und konstante Heiterkeit begleiten durch 
die Bilder. Es lohnt sich, für den Zitatefisch kurz 
unterzutauchen, da kann man dann weiterträumen, 
die Meeresstille hören und überlegen, dass man 
eigentlich zum Fisch werden könnte. Wer es nicht 
so sehr mit dem Zitieren hat, findet vielleicht im 
Kapperlfisch, beim Federfisch, beim Ökofisch 
oder dem Sportfisch das passende Gegenüber. Die 
Leichtigkeit des Schauens lässt den schwimmenden 
Elefanten dahingleiten und mit Willy Puchner 
zuhause ankommen. Da träumen wir dann weiter 
vom Meer und denken wie der Künstler: Ob mein 
Kater auch einmal ans Meer reisen wird? Nun 
schwimmen wir zu Puchners neuem Bilderbuch: 
„Phantastische Welt der Farben“. „Schildkröten 
können dir mehr über den Weg erzählen als 
Hasen“, das ist eine Miniatur, links unten auf 
der zweiten Doppelseite, ja, hier muss man auch 
genau schauen, keine Eile, keine Getriebenheit, 
Schritt für Schritt. Wie wär es beispielsweise mit 
den Farben der Route 66 oder den Farben von 
Flandern und der Niederlande? Nachdem Trump 
jetzt doch nicht Grönland kaufte, haben wir Zeit, 
die Farben der Insel zu studieren. Sprung! Zu 
den Farben der Osterinsel: Aku-Aku-Schwarz, 
Orongo-Braun, Anakena-Blau! Die Farben des 

Regens sind zwischen Nebelgrau und Schüttblau 
hier kartiert: Hier hüpft die Lebensfreude durch 
Pfützen, hier lässt man den Regenschirm stehen, 
taucht in diese Phantasiewelten ein und will nicht 
mehr zurück. Man macht es sich im Feigen-Lila, 
im Ameisen-Schwarz oder im Blüten-Weiß be-
quem und schaut auf die letzte Seite: „Die Farben 
der Farben“. Lernen steht ja immer hoch im 
Kurs, Buntstifte suchen und finden ihre Wege, 
ein Künstler wie Willy Puchner macht Lust aufs 
Ausprobieren, und das unabhängig vom Alter: Sein 
Verbinden „felsenfester Fakten“ mit „spielerischen 
Luftigkeiten“ lässt Kinder wie Erwachsene die 
Welt erforschen und erobern. Der Horizont wird 
weit und weiter, die Farben leuchten, das Lächeln 
bringt sie zum Strahlen.  

Willy Puchners Phantastische Welt der Farben 
Nilpferd 2019. 19,95 Euro
Willy Puchners Fabelhaftes Meer.  Nilpferd 2017. 
19,95 Euro

KUNSTRAUM ST. VIRGIL 

SCHWEBEND  
In ihrem Werkzyklus „Floatings“ schafft 
Adelheid Rumetshofer Räume der Ruhe. Die 
Künstlerin rückt dabei die Farbe ins Zentrum, 
die sie als zart ineinandergreifende Farbblö-
cke darstellt. Diese oszillierenden Farbfelder 
eröffnen vielfältige Farb- und Bildraumwahr-
nehmungen und erwecken den Anschein des 
Schwebens. Rumetshofer studierte Malerei 
und Grafik an der Kunstuniversität Linz und 
arbeitet seit 2003 als Kunstschaffende. Die 
Ausstellung im Kunstraum St. Virgil ist noch 
bis 13. November 2019 zu sehen.     

  www.virgil.at/freiraeume/kunstraum
  www.adelheidrumetshofer.at

Kunstverein Salzburg

FLUCHT, VERTREIBUNG, IDENTITÄT

Das OFF Theater Salzburg

DIE ERÖFFNUNG 
Wer hat nicht schon von einer Welt 
geträumt, in der jeder Schritt wochen-
lang geprobt und jeder Versprecher 
verbessert werden kann. Es gibt diese 
Welt: Sie heißt Theater! Im Mittel-
punkt von Peter Turrinis Liebeserklärung an das Theater 
steht ein tageslichtscheuer Schauspieler, der, enttäuscht 
vom wirklichen Leben, in die vermeintlich sichere Welt 
des Theaters flieht. An einem einzigen Abend eröffnen 
sich dem Zuschauer damit die Höhen und Tiefen eines 
ganzen Bühnenlebens. Premiere ist am 17. Oktober 2019 
um 19.30 Uhr.

  www.off.theater
	 Karten: 0662 / 641333

East Symphony Orchestra

BESUCH AUS WAUWATOSA
Das  Highschool-Orchester aus Wauwa-
tosa, einer Stadt im Milwaukee County, 
Amerika, stattet Salzburg einen Besuch 
ab. Denn das East Symphony Orchestra 
ist gerade auf einer Tournee, die durch 
Österreich, Deutschland und Tschechien 
führt. Am Sonntag, dem 13. Oktober 
2019, macht es Halt im Orchesterhaus 
beim Petersbrunnhof. Auf dem 
Programm des Streichorchesters stehen 
unter anderem Werke von Smetana, 
Whitacre, Haydn, Mozart und Tschai-
kowsky. Der Eintritt ist frei. Einlass ist ab 
17.30 Uhr, Beginn ist um 18.00 Uhr.     

  www.concerts-austria.com  

Philharmonie Salzburg

JEDERMANN MIT ORCHESTER 
Philipp Hochmair ist „Jedermann 
reloaded“ und schlüpft dazu gleich 
selbst in alle Rollen. Dieser Jedermann 
ist ein Rockstar, der begleitet wird 
von den Gitarrenriffs und Sounds der 
Band „Die Elektrohand Gottes“. Die 
Philharmonie Salzburg verstärkt und 
verändert diese Sounds, bringt Zitate 

aus der Klassik ein und improvisiert. 
Sie tritt mit dem Schauspieler in Dia-
log und sogar szenisch in Aktion. Der 
Termin am 25. Oktober 2019 ist be-
reits ausverkauft. Für den 24. Oktober 
um 19.30 Uhr im großen Festspiel-
haus gibt es noch Karten.

  www.philharmoniesalzburg.at

Die Ausstellung von Adrian 
Paci präsentiert Kunstwerke, die 
zwischen Erfahrung, Geschichte, 
Fiktion, Poesie und Dokumenta-
tion pendeln und die dazwischen 
liegenden Spannungen einfangen. 
Die Projekte konzentrieren sich 
auf das, was nach Krieg, Um-
bruch, Flucht oder erzwungener 
Migration auftaucht. Paci arbeitet 

dabei oft mit Vertriebenen, Mi-
granten oder Flüchtlingen. Seine 
Arbeiten drücken starkes Ein-
fühlungsvermögen aus und regen 
zur Reflexion an. Am 18. Oktober 
2019 wird um 20.00 Uhr seine 
Ausstellung im Salzburger Kunst-
verein eröffnet. 

  www.salzburger-kunstverein.at

KULTURTIPPS 
von Verena Siller-Ramsl

Hotline: 0699 / 17071914
 www.kunsthunger-sbg.at
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Ist Österreich ein gerechtes Land? 
Schwer zu sagen, weil Gerechtig-
keit an sich kaum bis gar nicht 

klar und eindeutig zu definieren ist. 
Philosophen, Ökonomen, Soziolo-
gen und viele mehr versuchen seit 
Jahrtausenden, sich dieser G-Frage 
anzunähern. Abhandlungen davon 
füllen Bibliotheken, und vielfach bleibt 
es dennoch einzig bei einem Gefühl, 
dass es „gerecht“ oder „ungerecht“ 
zugehe, oder eben auch nicht.
 
Eine Möglichkeit, sich dieser Frage 
anzunähern, ist, sich auf allgemeine 
Verteilungsfragen zu konzentrieren. 
Also mit den Ergebnissen ökonomi-
scher Forschung, wem was wann wieso 
vom gesamten Kuchen übrigbleibt. 
Und diese Verteilungsstudien weisen 
darauf hin, dass es, um es vorsichtig 
zu formulieren, zumindest nicht ganz 
ungerecht zugeht hierzulande.
 
Zu Beginn, also mit Blick auf jene 
Einkommen, die durch den Markt 
generiert werden, also Löhne, Gehälter, 
Zinsen und Dividenden, Pensionen 
und Selbständigeneinkommen, zeigt 
sich ein hoher Grad an Ungleichheit. 
Die ärmsten 10 % erhalten hier we-
niger als 1 %, die reichsten 10 % fast 
ein Drittel, die Armut läge bei einem 
Viertel der Bevölkerung. Berücksich-
tigt man nun finanzielle Sozialleistun-
gen, verdreifachen die ärmsten 10 % 
ihren Anteil. Immer noch nicht viel, 
aber immerhin. Die wohlhabendsten 
10 % bleiben ungefähr gleich „reich“. 
Nach der Bezahlung von Steuern 
und Abgaben liegen die unteren 10 % 
bereits bei 4 %. Immer noch ärmlich, 
aber es wird mehr. Die obersten 10 % 
rutschen auf 23 % „hinunter“. Wer-

den nun noch Sachleistungen, also 
Schulbücher, Gesundheitsleistungen, 
billigere Wohnungen, Kindergar-
tenplätze etc. fiktiv hinzugerechnet, 
steigt der Anteil der unteren 10 % auf 
mehr als 5 %, die reichsten verlieren 
wiederum Anteile und befinden sich 
bei „nur mehr“ 20 %.  Die gesamte 
Armutsgefährdung sinkt im Laufe 
des gesamten Umverteilungssystems 
auf 10,5 %. Das mittlere Drittel der 
Haushalte bleibt auf einem ähnlichen 
Niveau, die Umverteilung passiert, in 
dem das obere Drittel verliert, das 
untere hingegen gewinnt.
 
Alles paletti also? Ein klares Jein. 
Ja, weil die Gesamtumverteilung in 
Österreich eine beträchtliche ist und 
eine passable Ausgangslage für die 
Weiterentwicklung darstellt. Nein, weil 
die Vermögenssituation nicht abgebil-
det ist, es weiterhin ein hohes Ausmaß 
an Armut gibt und unterschiedliche 
Gruppen unterschiedlich betroffen 
sind. So zählen in den letzten Jahren 
Jüngere und Haushalte mit Kindern 
zu den „Absteigern“.
 
Man möchte es allen klarmachen: Dem 
unteren Drittel, dass es nichts bringt, 
gar nicht oder jene zu wählen, die „neue 
Gerechtigkeit“ fordern, damit aber 
Kürzungen meinen. Dem mittleren 
Drittel, das oftmals meint, es müsste 
das untere alimentieren, was so nicht 
stimmt. Und dem oberen Drittel, das 
so viel und noch viel mehr hat, dass 
es für sie kein Problem darstellen darf 
und kann, zur allgemeinen Solidarität 
beizutragen. Es bleibt noch genug 
übrig. Und zu große Ungleichheit 
schadet allen. Ein Wissen, das unge-
recht verteilt ist.    <<

VER-
TEILER-
SYSTEM

Gehört.Geschrieben!
Apropos-Rezept

Kommentar von Robert Buggler 

zusammengestellt von Christine Gnahn
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Seine eigene Leibspeise zu kochen ist etwas Schönes – wenn 
es schon beim Zubereiten nach dem Lieblingsessen duftet und 
man es schließlich dampfend auf Tellern serviert, offenbart sich 
die reine Lebenslust. Großen Spaß am Kochen haben auch viele 
unserer Verkäuferinnen und Verkäufer. In dieser Serie verraten 

sie nicht nur ihr liebstes Gericht, sondern auch das Rezept 
dafür. Dabei erhalten wir die freundliche Unterstützung vom 

Schmankerl-Team.

Petersilie eignet sich perfekt dafür, auf ein 
bereits fertiges Gericht gestreut zu werden, 
da sie es mit ihrem Geschmack ergänzt. Die-
ser reicht von herb bis zu süßlich-würzig. Die 
glattblättrige Petersilie ist dabei aufgrund ei-
nem Mehr an ätherischen Ölen aromatischer 
als die krausblättrige. Beide Sorten haben 
den Körper mit ihren Inhaltsstoffen einiges zu 
bieten, so Vitamine der B-Gruppe, Vitamin C, 
Vitamin E,  Folsäure und Carotinoide. Zudem 
sind Kalzium, Magnesium und Eisen in der 
Pflanze enthalten. Vorsicht: Durch Erhitzen 
verliert die Petersilie stark an Intensität – sie 
sollte also tatsächlich erst nach dem Kochen 
hinzugefügt werden. 

KASPRESS-
KNÖDELSUPPE
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In der Schule habe ich gelernt, still zu sein und keine dummen 
Fragen zu stellen. Das Wort in der Öffentlichkeit gehörte nur 
jenen, die in machtvollen Positionen waren. Damals dachte ich, 
das sei gleichbedeutend mit wichtig. 
Heute erlebe ich, dass jemand, der wahrhaft von sich erzählt, der 
seine Welt mit mir teilt, damit auch meine Welt verändert. An 
Apropos schätze ich, dass hier Menschen das Wort ergreifen und 
von ihrem Leben so erzählen, wie es eben ist. Von Glück und Pech, 
von Humor und Ernst geformt. Die unverbrüchliche Würde besteht 
darin, zu sich zu stehen und weiter zu gehen. Das zeugt von Mut 
und fordert damit auch meinen Mut heraus. So lerne ich in jeder 
Nummer etwas über das Menschsein. Über das der anderen und 
über meines. Deswegen lese ich Apropos: Weil diese Geschichten 
uns verbinden. Weil ich mich in diesen Momenten im anderen 
finde. Weil es besser werden kann, wenn ein jeder jeden angeht. 
Eine Zeitung lang, ein Lächeln lang. Heute, morgen und immer 
wieder.    <<

NAME Maria Embacher
IST Psychotherapeutin (iAuS.), 
Supervisorin und Trainerin
FREUT SICH über das Kudern von 
Kindern, wenn sie mit Wasser pritscheln
ÄRGERT SICH über Menschen, die dann 
mit ihnen schimpfen
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Zutaten für vier Personen:
250 g Knödelbrot
vier Eier
eine Zwiebel
Salz, Pfeffer
100 ml Milch
250 g Pinzgauer Bierkäse
Olivenöl
Suppenwürfel
Petersilie

Zubereitung:

1.	 Die Zwiebel klein hacken und in 
der Pfanne anrösten.

2.	 	Das Knödelbrot, die Eier, die 
Zwiebel, Salz, Pfeffer und den 
Käse vermengen und 20 Minuten 
stehen lassen.

3.	 	Die Milch hinzugeben.
4.	 	Die Knödel nun aus dem Teig 

formen und in einer Pfanne mit 
Olivenöl ausbraten.

5.	 	Wasser kochen und Suppenwür-
fel mit ein wenig Salz hinzuge-
ben.

6.	 	Die Knödel in die Suppe geben.
7.	 Petersilie darüber streuen.

Georg Aigner
„Ich habe mit 13 angefangen zu ko-
chen, als meine Mutter ins Krankenhaus 
kam und meine sieben Geschwister 
und ich uns das Essen selbst zuberei-
tet haben. Das hat mir damals schon 
viel Spaß gemacht und ich habe immer 
mehr Rezepte ausprobiert. Schließlich 
habe ich mich für den Beruf des Metz-
gers entschieden, bei dem das Thema 
Nahrungsmittel ja auch eine große Rolle 
spielt. Auch im Gefängnis war Kochen 
ein wichtiger Bestandteil in meinem Le-
ben, weil ich dort in der Küche gearbei-
tet habe. Das Hantieren mit Lebensmit-
teln und Zubereiten von Mahlzeiten hat 
mir in dieser Zeit sehr geholfen. Auch 
heute koche ich noch gerne für meine 
Frau und mich – besonders, weil ich 
dann aussuchen kann, was es heute zu 
essen gibt.

Diesmal verrät Ihnen Georg Aigner das Rezept für 
Kaspressknödelsuppe.
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UM DIE ECKE GEDACHT 	

September-Rätsel-Lösung
Waagrecht
1 Weltherrschaft  11 Ole  12 Emil (und die Detektive)  
13 Liebesgoettin  15 Lar (Weißhandgibbon / Stadt im 
Iran)  16 Elb (Philharmonie)  17 Ungeduld  18 Nebel  
20 Peron (aus: OPERN)  21 Satansbraten  26 llor / Roll 
(-e)  27 NT (Neus Testament)  28 Tor  30 Inntalautobahn  
33 ecraf / Farce  35 Duftnote  38 BL (Bela Lugosi)  39 
Suff  40 Uebernaechste  44 Dinar  45 Ter (Großmut-ter)

Senkrecht
1 Wolluestigen  2 Elian (aus: A LINE)  3 Leergut  4 Hu-
erdenlauf  5 Regel  6 Sieb  7 Hetaere  8 Ami  9 Finnen  
10 TL (Teelöffel)  14 Old  18 Netto  19 Bonta  20 Pan-
toffel  22 Alt  23 Sol  24 Brandung  25 Ernte  29 Oh  31 
Narben  32 Bench  34 Alba  36 UFA (U-mfangreichsten 
F-ilm A-nteil)  37 Tote  39 SR (Salman Rushdie)  40 Ui  
(Arturo)  41 Er  42 St  (-engel / frühere Schreibweise für 
Stängel)  43 Er (To-ER-n)©
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NAME Klaudia Gründl de 
Keijzer   
IST aktiv und passiv sport-
begeistert und deshalb
FREUT SIE SICH auf eine 
Reise nach London und 
Liverpool   
UND WIRD dort das 
Champions League Spiel 
besuchen    
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ABWÄRTS BITTE!
Aufwärts: Ist das wirklich immer die 
bessere Wahl? Ich kann mich noch 
gut an den Ausspruch eines Bekann-
ten erinnern, der zum getätigten 
Satz: „Es geht aufwärts“, nur lapidar 
meinte: „Ich bin Radfahrer, mir ist 
lieber, es geht abwärts.“ Warum ist 
das orientieren nach oben – auch für 
mich – so viel leichter als nach unten? Warum sich dem Himmel 
zuwenden und nicht der Erde, dem Gipfel und nicht den Untiefen. 
Wer hat bitte gesagt, dass es oben besser als unten ist, und ein 
Anstieg glücklich macht? Weil wenn es weiter aufwärts geht mit 
der Angstmache und der Verantwortungsabgabe, aufwärts geht mit 
der Vereinzelung und dem Brachialegoismus, aufwärts geht mit 
dem Konsumwahn und dem „Schneller-Höher-Weiter-Mantra, 
der Kontrolle und Überwachung, der Ab- und Ausgrenzung und 
dem De-facto-Anschaffen von wenigen Reichen: Wenn das alles 
weiter so aufwärts geht, dann halte ich es mit den Radfahrern und 
freue mich darauf, wenn es abwärts geht, und zwar richtig steil. 
Dann wird uns allen endlich wieder der Wind der Verbundenheit 
um die Nase wehen und das Vertrauen in die Menschheit rasant 
an Fahrt gewinnen. Abwärtsbrausend mit einer Riesengaudi in 
die gemeinsame Zukunft.  <<
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verena.siller-ramsl@apropos.or.at
Tel.: 0662 / 870795-23

Redaktion intern

[RÄTSEL]

Senkrecht

1 Weniger erfolgreiches sommerliches Gegenstück zu Kobayashi, Kraft & Co?

2 Artikuliert 40 waagrecht unbestimmt.

3 Tipp für Lebenslustige: Empfiehlt sich nicht, ihn abzugeben.

4 Sogar ein Teil von SO-Asien ist in der umfassenden Verweltlichung miteingeschlossen.

5 Klingt nicht nach zwei Hektar.

6 Lässt sich von unten erreichen, die tschechische Stadt.

7 Macht die Pomade vorsätzlich philosophisch.

8 Ein Knoten kann ihr angeblich auf die Sprünge helfen.

9 Das Opus entsteht nicht in Nachtarbeit.

10 Damit begnügt sich der weniger Gierige. Und quid?

11 Unerwünschte harte Innerei.

15 Hab ich vor, dass ich den Wirten ... / empfiehlt sich, dass ich geh besonders schnell.

23 Teils anzüglich: Steht am Beginn und Ende einer jeden Hochzeitsreise.

26 Auch Lassie war einer.

27 Macht aus Anken ein Souvenir.

28 Da lassen sich in Kürze alle Werke von Salzburgs bekanntestem Sohn finden.

31 Gut zu ..., ist wohl ein Vorteil für Sympathiewerte bei olfaktorischen Anhängern.

33 Ist wohl unbestritten, dass diese nicht gut 31 senkrecht. (Mz.)

35 Ist schade für die durcheinander geratenen Gesänge.

37 Wenn Regenten spielen, dann wohl dies!

41 Richtet im Islam.

43 Verwirrend, dass Kain zeitlich gesehen keiner war.

45 Danach geht’s beim Italiener los.

47 Gewichtiges Längenmaß in Kürze.

48 Versetzt die Verebten in einen glücklichen Zustand.

49 Füllt das Ren bis zum Niederschlag aus.

50 Kennzeichnet die Autos der Ostregion Europas.

Waagrecht
1 Zu ergreifen, wenn geboten (Mz.)

12 Noch weniger als 3 Musiker in Brasilien.
13 Mit Luxus oder Fine - zum Reisen oder Schreiben.
14 Klingt nach einem ugsprl. Hinweis, was andererseits (!) der griechische Bäcker liefert.
16 Aenne und Mo sind lose in dem Röschen vereint.
17 Fragt nach, wer den studierten Techniker nicht namentlich kennt. Darin liegt die Würze!
18 Errichtung: Als Haus-Vorsatz kann man dort alles einkaufen.
19 Das wichtigste Ding, um den sich eigentlich der ganze Handel dreht.
20 Als Entertainer ehemals fürstlich oder gar königlich entlohnt. (Mz.)
21 Basis der Bremer Stadtmusikanten.
22 Wie Oscar Wilde schon meinte: Der (!) Geiz ist die letzte Zuflucht des Misserfolges.
24 Kurz gesagt: Niedrige Landschaft.
25 Da packt dich nicht grad der Neid, wenn du siehst, welch Schicksal ich ...
28 Frühlingsboten der bunten Art. (Ez.)
29 Braucht der Kartoffelffer, um auf den Speiseplan zu kommen.
30 So verabschiedete sich der Sklave im alten Rom?
32 Initialen: Früher deutscher Dichter oder österreichischer Bundespräsident.
34 Führte uns La dolce vita anschaulich vor Augen.
36 In den Stoff setzt sich, wer in die Klemme gerät. (Ez.)
38 Unvollständiger Meister von Pumuckl, Ganove unter Dieben.
39 Enthauptete 12 waagrecht, die Liebhaberin vom griechischen Gott.
40 Weibliches Gegenstück zu 23 senkrecht mit Ring-Vorsatz.
42 Nicht grad eine typische Schination, die wir hierin finden.
44 Er besitzt, was James’ Haupt schmückt.
46 Den Hang wird man nicht so schnell los.
47 Empfiehlt sich der genaueren Lektüre, v.a. bei Verträgen.
51 Frieden in Russland gefällt wem?
52 Der kluge Kopf kann auch auf verwirrende Arte seltsam sein.
53 Wer solchen Drang verspürt, sucht schnell ein Örtchen auf.
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Vertrieb intern

AUFWÄRTS OHNE 
ARBEITSERLAUBNIS
Geflüchtete aus Nigeria verkaufen Ap-
ropos, weil sie aufgrund ihres Status als 
Asylbewerber*in nicht arbeiten dürfen. 
Manche sind jahrelang in Österreich, 
sprechen einwandfrei deutsch, haben vie-
le Unterstützer*innen bzw. Freund*innen 
gefunden, haben sogar schon unterschriebene, arbeitsrechtliche Vorver-
träge von Unternehmer*innen, die sie gerne in ihrem Betrieb hätten, 
in der Tasche. Diese Menschen dürfen bei uns aber nicht arbeiten und 
sind zum Nichtstun verdammt. 
„Sie sagten mir, halt dich still und frag nicht nach, wie es mit deinem 
Verfahren aussieht, sonst schieben sie dich ab“, erzählte mir Ben neu-
lich. „Doch genau das werde ich nicht tun. Ich will wissen, was da so 
lange dauert. Ich will arbeiten! Ich kann arbeiten!“ Er geht zu der für 
ihn zuständigen Behörde. Seine Entscheidung werde bald kommen. 
Aber arbeiten? Keine Chance.
Warum nicht?
„Dürften Menschen, die um Asyl angesucht haben, bei uns arbeiten, 
würde das ein falsches Signal an die Menschen in Krisenstaaten 
senden“, so das Gros der österreichischen Politik. Doch wir Europäer 
verkaufen weiter Waffen in Krisengebiete und quetschen mit unseren 
kolonialistischen Großkonzernen den afrikanischen Kontinent bis auf 
den letzten Tropfen Öl und Wasser aus. 
Um die Signale, die dadurch gesendet werden, kümmern wir uns aber 
nicht.   <<

matthias.huber@apropos.or.at
Tel.: 0662 / 870795-21
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MEIN 
ERSTES 
MAL

Seit ich mich erinnern kann, werde ich aktiv, 
wenn mir ein Thema am Herzen liegt. 
Dieses Mal war es zum ersten Mal anders 

herum: Ich wurde aktiv, ohne das Thema zu kennen.
Im Juni folgte ich dem Aufruf, in den angrenzen-
den Wald zu kommen, um gegen den Neubau eines 
Sendemasten zu demonstrieren. Dort hörte ich 
zum ersten Mal von 5G. Zwei Tage später war ich 
Teil der neuen Bürgerinitiative „5G – Nein Dan-
ke!“. Bei den darauffolgenden Recherchen wurde 
mir klar, wie komplex und gesellschaftspolitisch 
brisant dieses Thema ist. Denn es beinhaltet die 
Frage, wohin wir uns als Menschheit entwickeln 
wollen.

Zukunft wird oft gleichgesetzt mit technischem 
Fortschritt und Wirtschaftswachstum. 5G ist 
die Grundlage für autonome Mobilität, Smart 
Cities, Virtual-Reality-Anwendungen und die 
Vernetzung von Milliarden Geräten im „Internet 
der Dinge“. Die Werbung suggeriert, dass wir 
ohne derartige Weiterentwicklungen nur unter 
größten Entbehrungen leben können. Ich frage 
mich jedoch, ob sich unsere Lebensqualität ver-
bessern lässt, indem der Kühlschrank selbstständig 
den Einkauf erledigt? Durch all die smarten 
Anwendungen im Alltag wird ein detailliertes 
Profil erstellt, das Aufschluss über persönliche 
Gewohnheiten gibt und von Dritten jederzeit 
abrufbar ist. Diese lückenlose „Überwachung“ 
bildet in China bereits die Basis für ein Sozial-
kreditsystem, in dem durch die Auswertung von 
Daten entschieden wird, in welcher Form man am 
gesellschaftlichen Leben teilhaben darf. 

Mit der Gewissheit, dass wir bei unserem 
Lebensstil die Ziele der Klimaabkommen nicht 
einhalten können, finde ich es geradezu zynisch, 
in ein System zu investieren, dass ohne enorme 
Ressourcenausbeutung nicht umzusetzen ist. 
Unvorstellbare Mengen an Rohstoffen und 
Energie sind nötig, um diese 5G-kompatiblen 

Konsumgüter überhaupt erst zu produzieren. Die 
bisherigen Gebrauchsgegenstände wandern in 
den Müll, nur um sie gegen neue smarte Geräte 
auszutauschen. Ich glaube kaum, dass wir diese 
technische Entwicklung mit dem Wunsch nach 
einem nachhaltigen Umgang mit den Ressourcen 
unseres Planeten Erde vereinbaren können!

Hinzu kommen mögliche gesundheitliche Risi-
ken, die durch das flächendeckende Netz entstehen. 
Das Bundesministerium für Strahlenschutz gibt 
zu bedenken, dass die zunehmende Exposition 
gegenüber elektromagnetischen Feldern bei wei-
tem nicht ausreichend erforscht ist. Ich möchte 
mich diesem „Experiment“ nicht widerspruchslos 
aussetzen und dessen Auswirkungen vielleicht 
erst an meinen Kindern oder Enkeln erkennen.

Nur weil etwas technisch möglich ist, heißt  es 
noch lange nicht, dass ich es für meine Lebens-
gestaltung brauche. Ich bin mir sicher, dass mein 
persönliches Glück nicht von der schnelleren 
Übertragung größerer Datenmengen abhängig 
ist. Wenn ich über eine lebenswerte Zukunft 
nachdenke, wünsche ich mir, dass wir uns nicht 
noch weiter von einem unmittelbaren Leben 
entfernen, sondern die Beziehung zwischen uns 
Menschen und zur Natur im Mittelpunkt unseres 
Handelns steht.

Es war für mich eine besondere Erfahrung, mit 
so vielen Menschen, mit dem gleichen Anliegen, 
spontan zusammenzukommen. Die meisten Leute 
waren mir fremd, obwohl sie in unmittelbarer Nähe 
zu mir leben. Diese Protestaktion im Wald hat 
uns hier miteinander ins Gespräch gebracht. Die 
Dynamik, die sich in dieser Gruppe entwickelte, 
ist voller positiver Kraft. Ich bin dankbar, dass ich 
auf diese Weise Menschen kennengelernt habe, 
die mit großem Engagement für ihre Anliegen 
aktiv werden!    <<

von Angela Nassall
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In der Kolumne „Mein erstes Mal“ 

laden wir verschiedene Autorinnen 

und Autoren dazu ein, über ein 

besonderes erstes Mal in ihrem 

Leben zu erzählen.

NAME Angela Nassall
IST gut darin, volle Tage noch voller 
zu machen
LEBT gerne als Großfamilie mit 
drei Söhnen, Mann und Schwieger-
eltern unter einem Dach
FINDET immer viele Themen, die 
ihr am Herzen liegen
FREUT SICH vom Gipfel eines 
Berges in die Weite zu schauen
ÄRGERT SICH, wenn die Gelassen-
heit im Alltag verloren geht
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GRANDIOSES 
COMEBACK
Er kann wieder sprechen, er kann 
seinen rechten Arm wieder bewegen, 
er kann wieder auf der Straße unter-
wegs sein. Die Rede ist von unserem 
Verkäufer und Stadtspaziergänger 
Georg Aigner. Nach einem Schlag-
anfall im Februar vergangenen Jahres 
hätten wir all dies nicht zu hoffen gewagt. Doch Georg hat uns mit seinem 
starken Willen eines Besseren belehrt. Tagtäglich hat er geübt, sodass wir 
unlängst einen Probelauf für seinen Stadtspaziergang „Überleben“ im Bahn-
hofsviertel fixieren konnten. Wir waren eine kleine Gruppe. Redakteurin 
Verena Siller-Ramsl, Georgs Ehefrau Evelyne und ich. Wir kannten die 
„Überlebenstour“ von den Anfängen im September 2017. Auch damals 
haben wir vor dem Start unserer Straßenzeitungs-Rundgänge anlässlich 
unseres 20-Jahr-Jubiläums  einen Testlauf gemacht – und waren von Georgs 
Erzählungen und Wissen begeistert. Denn jede Station des Rundgangs ist 
mit seiner Lebensgeschichte verknüpft. Dieses Mal war es für uns noch 
eindrücklicher. Georg zieht noch mehr in den Bann und wirkt wie der 
Regisseur einer packenden Serie, deren Hauptdarsteller er gleichzeitig 
ist. Nach jedem spannenden Teil seiner Lebensgeschichte, macht er eine 
Pause und sagt: „Gibt es Fragen dazu?“, während man ungeduldig darauf 
wartet, dass es mit der Geschichte weitergeht – wie bei einer Serie, nach 
der man süchtig wird. Welch grandioses Comeback, lieber Georg! 

Der Stadtspaziergang „Überleben“ findet wöchentlich ab vier Personen 
statt. Anmeldungen an Verena Siller-Ramsl. E-Mail: stadtspaziergang@
apropos.or.at, Tel.: 0662/870795-22 (Mo.–Do.)    <<

michaela.gruendler@apropos.or.at
Tel.: 0662 / 870795-22

[DAS ERSTE MAL]
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107,5 & 97,3 mhz
im kabel 98,6 mhz
//radiofabrik.at//

Bei uns hörst 

du richtig!

Planet Ähm

PROGRAMMTIPPS

Frei nach dem Motto “God is a 
DJ” präsentieren euch Melly und 
Mandy live ihren Planet Ähm.

Wenn ihr euch auf diesen Plan-
eten wagt, erwartet euch ein 
buntes Potpourri aus Lustigem, 
Skurrilem, aber auch Nachdenkli-
chem und natürlich eins: ganz viel 
gute Musik!! Denn das liegt den 
Beiden besonders am Herzen. 
Ohne Musik wären sie wohl nur 
halbe Menschen.

In ihrer Sendung teilen Melly und 
Mandy mit euch ihre Gedanken 
zu aktuellen Themen rund um 
Salzburg und der Welt. Dabei 

scheuen sie sich auch nicht, auf 
die Straße zu gehen und das Fuß-
volk nach der Meinung zu fragen.  
In verschiedenen Rubriken werden 
verborgene Schätze ausgegra-
ben, in alten Zeiten gewühlt oder 
einfach zu einem Lieblingsstück or-
dentlich abgerockt. Da die beiden 
auch öfters vor den Bühnen dieser 
Welt anzufinden sind, werden 
diverse Konzertberichte nicht auf 
sich warten lassen.

Lasst euch auf den Planet Ähm  
beamen, jeden 4. Dienstag im 
Monat ab 20 Uhr.

With The Talents You 
Were Given
 Mi, 25.10. ab 10:06 Uhr
Opera, Classical Music and 
Gospel Music with Ann Rowe.

unerhört! – Der Infonahver-
sorger auf der Radiofabrik
Jeden DO ab 17:30 Uhr
Aktuelle Themen abseits des 
Mainstreams.

Radio Literaturhaus
So, 13.10. ab 20:00 Uhr
Waltraud Hochradl macht Lust 
auf Literatur und neugierig auf 
Veranstaltungen im Literaturhaus.
 

Sonntagsmelodie
Jeden So ab 12:00 Uhr
Schöne alte Melodien aus Operet-
ten, Musicals, Tonfilmen & typische 
Tanzmusik der Schallplattenzeit. 

RespekTiere
Mo, 07.10. ab 18:00 Uhr
Salzburgs erstes Tierrechtsradio ist 
jeden ersten Montag im Monat on 
Air, mehr Infos: www.respektiere.at

RADIOimZENTRUM
Sa, 05.10. ab 14:06 Uhr
Infos über Programm & Schwerpunkte 
im Kulturkreis Radstadt, Initiativen und 
neue kulturelle Entwicklungen.

Zwiespalt der guten 
Laune
Mi, 09. & 23.10. ab 20:00 Uhr
Satirische Betrachtungen. Das For-
mat für die geneigte Hörerschaft. 

Salzburger Stadtteilradio
Jeden Freitag ab 17:00 Uhr
Salzburgs Grätzl-News suchen 
Verstärkung! Bewegendes aus 
SBGs Stadtteilen, seit 2010.

News+

Aha!

Service auf www.apropos.or.at
Die Service-Seite mit Infos über Anlaufstellen, Beschäftigungsprojekte, Bildung, Frauen, Hilfs- & Pflegedienste, 
Selbsthilfe, Kinder, Jugend, Familie und Beratung findet sich auf unserer Homepage unter: 

  www.apropos.or.at/index.php?id=20

AUFWÄRTS ZU 
NEUEN ZIELEN
Ich bin zutiefst davon überzeugt: Der 
Mensch braucht Ziele. Das können 
die ganz großen sein, beispielsweise 
das eines neuen Berufs oder die große 
Liebe zu finden. Das können aber 
auch die kleinen sein, beispielsweise 
ein Instrument, eine Sprache oder eine Sportart zu erlernen. 
Unsere Apropos-Verkäufer*innen sind mir hier immer wieder 
ein leuchtendes Beispiel: Da wird in der OK-Werkstatt gewerkt, 
sich für den Umweltschutz eingesetzt, ein Studium begonnen, ein 
neuer Job gefunden, und so vieles mehr. Auch wenn es manches 
Mal bis zum Erreichen des Ziels Enttäuschungen gibt und der 
Ausgang stets ungewiss bleibt – im Endeffekt ist bekanntlich der 
Weg selbst das Ziel.   <<

christine.gnahn@apropos.or.at
Tel.: 0662 / 870795-23
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Konsequent zum guten Klima: Mit Energie, die auf erneuerbare Quellen wie 
Wasserkraft und Sonne setzt. Egal, ob zu Hause, am Arbeitsplatz oder in der 

Freizeit, in Stadt oder Land: Unser Strom stammt zu 100 % aus erneuerbaren 
Energiequellen und lässt die Zukunft leuchten. salzburg-ag.at

100 % 

sauberer 

Strom!

MEINE

KLIMAZIELE AG


